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  Zum Buch


  


  Schwerpunktthema der Erzählungen in diesem Jahrbuch der deutschsprachigen Science Fiction ist diesmal die Musik, speziell die Rockmusik. Uns hatte interessiert, ob es wie in England und Amerika auch im deutschen Sprachraum nicht nur SF-Einflüsse auf die populäre Musik gibt, sondern ob sich diese Musik ihrerseits auf Science Fiction auswirkt. Wir wurden fündig:


  


  Peter Robert schreibt über den Bandleader Krahl, der so ekstatisch auf seiner Gitarre spielt, daß das Raum-Zeit-Gefüge davon beeinflußt wird …


  


  Axel Melhardt schreibt über den alten Mann, der nicht Telepath werden will, weil er nicht auf seine geliebte Musik verzichten will …


  


  Jörg Weigand schreibt über eine scheinbar absolut perfekte Methode, Musik und andere Kulturgüter unseren Nachfahren zu überliefern …


  


  H. G. Francis schreibt über die Folgen, die sich ergeben können, wenn der Musikkonsum allzusehr übertrieben wird …


  


  Peter T. Vieton & Martin Beranek schreiben über einen jungen Mutanten, für den Musik zu einem schrecklichen Katalysator wird …


  


  Bernard Richter schreibt über einen erfolgreichen Popstar in einem Tausendjährigen Sternenreich, der eines Tages vom Führer zur Audienz im Kleinen Palais geladen wird …


  


  Malte Heim schreibt über das Medium, das die Botschaft tötet …


  


  Zur Abrundung schließlich noch zwei Interviews, die ohne Musik auskommen: Joachim F. Müller befragt den Filmregisseur Roland Emmerich (Das Arche Noah Prinzip und Joey) sowie den Jugendbuch- und Filmbuchautor Martin Eisele (Camelon) zum Werk und zur Person.


  


  Zum Herausgeber


  


  Hans Joachim Alpers ist zugleich Herausgeber der Reihe Moewig Science Fiction. Er stellt u.a. die Kopernikus-Anthologien zusammen und machte sich einen Namen als Mitherausgeber von SF-Nachschlagewerken.
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  H. G. Francis

  Communications


  


  Möchtest du alt werden? Sehr alt? Ich meine, möchtest du zweihundert Jahre leben oder gar noch länger? Sie war rötlich-blond und etwas kleiner als er. Sie trug ein luftiges Sommerkleid, das ihre Figur zärtlich umschmeichelte, und in ihren grünen Augen funkelte es. Dieses schelmische Leuchten zeigte an, daß sie ihre Frage eigentlich gar nicht so ernst meinte. Sie schien sicher zu sein, daß er diese Frage verneinen würde. Wer mochte schon in diesem Jammertal so lange leben, in einer Welt der Hoffnungslosigkeit, einer Welt fortwährender politischer Spannungen, ständiger militärischer Konfrontationen und permanenter atomarer Bedrohung, in einer Welt wirtschaftlichen Niedergangs und der Massenarbeitslosigkeit, einer Welt, für die es keine Zukunftsperspektive zu geben schien?


  Peter Drew erwiderte ihr Lächeln. Sein Blick ging in die Ferne zum düster verhangenen Horizont, über dem sich die Gewitterwolken türmten. Er schien die Flußmündung nicht zu sehen, die einer großen Kloake glich. Im Fluß und im Meer gab es schon längst keine genießbaren Fische mehr. An der Straße lagen zahllose Bier- und Coke-Dosen, Plastikflaschen und einige ausgediente Turnschuhe im Gras. Aus einem Tümpel lugten die Kanten eines weggeworfenen Kühlschranks hervor.


  Zweihundert Jahre? Von mir aus noch länger, Irene, erwiderte er. Die Zukunft fasziniert mich. Ich möchte erleben, wie unsere Welt in fünfzig, hundert oder zweihundert Jahren aussieht. Was ist dann aus den Autos geworden? Ist unser liebstes Spielzeug weiterentwickelt worden? Steuert und wartet es sich dann womöglich selbst? Beherrschen dann die Computer unser Leben? Wir stehen doch erst am Anfang der elektronischen Entwicklung. Was ist mit der Umweltverschmutzung? Wird man sie endlich in den Griff bekommen? Werden die Menschen begreifen, daß jeder einzelne dafür verantwortlich ist?


  Die Menschen begreifen schon jetzt nicht mehr, was eigentlich geschieht, stellte sie fest. Die technische Entwicklung geht so schnell voran, daß die Menschen sie gar nicht mehr begreifen. Die Technik wird uns überrollen. Ich wette, in hundert Jahren beherrscht sie uns.


  Das eben möchte ich wissen, bekräftigte er. Ich bin ungeduldig. Ich kann die Entwicklung nicht abwarten. Ich möchte immer schon heute wissen, was morgen ist. Ist dir zum Beispiel klar, daß man mit Hilfe eines Computers einen Film herstellen könnte, in dem Marylin Monroe, Clint Eastwood und Prinzessin Di die Hauptrollen spielen, obwohl die drei sich nie gesehen, geschweige denn gemeinsam vor der Kamera gestanden haben?


  Klar. Wer wüßte das nicht? Man braucht nur ein paar Fotos oder Filmaufnahmen von den dreien. Dann kann man einen Grafik-Computer so programmieren, daß er einen ganzen Film mit richtiger Handlung daraus macht.


  Sie lächelte.


  Was ist daran schon aufregend?


  Die rechtlichen und gesellschaftlichen Konsequenzen, erklärte Peter Drew. Mit Hilfe eines solchen Films kannst du einen Menschen ruinieren, du kannst ihn bei einem Verbrechen filmen, das er nie begangen hat. Sagt man dazu eigentlich noch ›filmen, oder sollte man es ‚computergrafieren nennen? Und noch mehr. Du kannst mit Hilfe des Fernsehens die Massen manipulieren. Du kannst ihnen Filme als Beweismaterial vorspielen, die frei am Computer erfunden wurden.


  Hör auf, bat sie. An so was mag ich gar nicht denken. Mir wird angst und bange, wenn ich an die technische Entwicklung denke. Mir ist lieber, ich weiß gar nicht so viel davon. Wahrscheinlich werden die Menschen sich ändern und alles in den Griff bekommen.


  Peter Drew lachte.


  Die Menschen sich ändern? Irene, die Menschen ändern sich nie. Das haben sie während der vielen Jahrtausende in der Vergangenheit nicht getan, und das werden sie auch in Zukunft nicht tun. Die Menschen bleiben gleich, nur ihre Umwelt verändert sich.


  Ein Blitz schlug ein. Peter Drew sah ein schier unerträglich helles Licht, und er meinte, von Titanenkräften zerrissen zu werden. Dann schien es, als verliere er den Boden unter den Füßen. Unwillkürlich streckte er die Arme aus. Er spürte Gras unter seinen Händen. Irgend etwas preßte ihn mit unwiderstehlicher Gewalt auf den Boden. Er gab dem Druck nach und blieb auf dem Boden liegen. Er spürte die Grashalme im Gesicht, und er vernahm Musik, die aus der Ferne zu ihm herüberklang. Irgendwo in der Nähe lachten einige Frauen. Der Wind rauschte im Laub der Bäume, und kreischend zogen einige Möwen über ihn hinweg.


  Ich bin getroffen worden, dachte er erschrocken. Der Blitz hat mich erwischt.


  Er wunderte sich darüber, daß er keine Schmerzen hatte. Der Blitz schien ihn nicht verletzt zu haben. Langsam hob er den Kopf und richtete sich dann auf alle viere auf. Er war nicht mehr an der gleichen Stelle wie zuvor.


  Also hat es mich doch schwerer erwischt, als ich gedacht habe, durchfuhr es ihn. Wahrscheinlich bin ich lange bewußtlos gewesen, und jetzt hat mich jemand hierher gelegt. Die Ärzte warten darauf, daß ich aufwache.


  Er lag in einem Park auf dem Rasen. Etwa zwanzig Meter von ihm entfernt führte eine Straße vorbei. Auf ihr glitten lautlos eiförmige, schwebende Kabinen hin und her. Alle waren jeweils mit nur einer Person besetzt und boten auch kaum mehr als einer Platz. In der Flußmündung erhob sich ein blitzendes Gebilde, das ihn ob seiner architektonischen Schönheit in den Bann schlug. Es schwamm auf dem Wasser und schien sich aus vielen Elementen aus glasähnlichen und metallenen Materialien zusammenzusetzen. Tausende von Menschen bewegten sich darauf  zwischen farbenprächtig blühenden Gärten und freien Wasserflächen. Draußen zur offenen See hin glitten zahllose Kufensegler über das Wasser.


  Wenige Schritte neben ihm stand eine junge Frau unter einem Baum. Sie trug eine weite, grüne Hose, die an den Seiten durchsichtig war und die aufreizend schönen Linien ihrer Beine erkennen ließ, und eine schwarze Bluse, die ihren Oberkörper wie eine zweite Haut umspannte. Das türkisfarbene Haar fiel ihr bis auf die Schultern herab.


  Irene!


  Die junge Frau tanzte auf der Stelle. Ihr Körper zuckte im Rhythmus der Musik, die für Peter Drew unhörbar blieb. Er stand verwundert auf, und er brauchte einige Zeit, um zu begreifen, daß er sich noch immer an der gleichen Stelle befand, daß sich die Landschaft an der Flußmündung jedoch grundlegend verändert hatte.


  Ich träume! dachte er. Oder ist dies die Phase zwischen Leben und Tod, von der immer so viel geschrieben wird? Sterbe ich? Gaukelt mir mein Gehirn in den letzten Sekundenbruchteilen meines Lebens etwas vor?


  Neben einem Busch liebte sich ein Paar. Beide waren völlig unbekleidet und schienen ihre Umwelt völlig vergessen zu haben. Einige Männer und Frauen, die unmittelbar an ihnen vorbeigingen, beachteten sie nicht. Ein Hund schnüffelte an ihren Füßen, fand jedoch auch kein großes Interesse an ihnen und trollte sich.


  Irene, wo bin ich? fragte er. Was ist geschehen?


  Die junge Frau wiegte ihren Kopf hin und her. Sie winkelte die Arme an, und ihre Finger schnippten im Takt einer Musik, die er nicht vernahm. Er sah winzige rote Punkte in ihren Ohren und begriff, daß dies Kopfhörer waren. Sie blickte ihn an und lächelte.


  Wahrscheinlich hast du mich nicht gehört, Irene, rief er mit lauter Stimme, während er zu ihr hinging. Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist. Wo bin ich? Es sieht alles so fremd aus. Die Menschen sind nach einer Mode gekleidet, die ich noch nie gesehen habe.


  Ihr Lächeln vertiefte sich, und in ihren rötlichen Augen blitzte es auf. Sie schlug die Hände im Takt der Musik ineinander und schwang ihre Hüften aufreizend hin und her.


  Irene! Kannst du die Musik nicht mal für einen Moment unterbrechen? fragte er. Verdammt, ich muß mit jemandem reden.


  Sie nickte.


  Klar. Verstehe ich, antwortete sie. Aber woher weißt du, daß ich Irene heiße? Wir haben doch noch nie miteinander gesprochen.


  Er atmete auf. Endlich reagierte sie. Ein leises Rumoren ließ ihn zum wolkenverhangenen Himmel hinaufblicken. Ein riesiges Flugzeug zog langsam über ihn hinweg. Es bestand lediglich aus einem Flügel. Wie es fliegen konnte, war ihm ein Rätsel, aber sein Anblick bestätigte ihm, was er vom ersten Moment an vermutet hatte. Sein kühnster Traum war Wirklichkeit geworden. Durch einen unbegreiflichen Umstand war er aus seiner Zeit herausgerissen und in die Zukunft geschleudert worden.


  Es ist phantastisch! dachte er. Unbändige Freude kam in ihm auf. Es ist unglaublich. Bitte, bitte, laß es kein Traum sein. Laß es real sein. Warum soll es so etwas nicht geben? Und warum sollte mir so etwas nicht widerfahren? Es muß wirklich sein.


  Er griff nach der Hand der tanzenden jungen Frau.


  Bitte, Irene, ich muß mit dir reden, sagte er. Du mußt mir erklären, wie wir in diese Zeit kommen. Was ist passiert? Ich weiß es nicht, ich war bewußtlos.


  Wovon redest du? entgegnete sie. Ihre Augen blieben leer. Sie blickten an ihm vorbei. Und wieso tust du so, als ob wir uns kennen?


  Welcher Tag ist heute? fragte er.


  Sie hielt ihm den Arm hin. Ihr Kopf zuckte rhythmisch vor und zurück, und ihr Kinn kippte abwechselnd nach links und rechts. Er begriff zunächst nicht, was sie wollte, dann sah er jedoch ihr Chronometer. Er drehte den Arm ein wenig, bis er die Anzeige des Instruments sehen konnte.


  Dienstag, der fünfundzwanzigste Juli. Okay, aber welches Jahr?


  Sie winkte ihn zu sich hin, nahm den roten Punkt aus dem Ohr und drückte ihn mit der Fingerspitze gegen sein Ohr. Peter Drew zuckte zusammen, als ein geradezu unerträglicher Lärm über ihn hereinbrach. Der peitschende Rhythmus vermochte ihn nicht zu fesseln. Er zog sich erschrocken zurück. Wie konnte die junge Frau die Musik in dieser Lautstärke nur ertragen? Oder war ihr Gehör so schlecht, daß sie diese Lautstärke benötigte?


  Viel zu laut, stöhnte er.


  Sie drückte sich den Punkt wieder in ihr Ohr und winkte lächelnd ab.


  Du hast ja keine Ahnung!


  Mag sein. Okay. Das ist deine Sache. Aber wie lange willst du die Musik noch hören?


  Du bist ein komischer Kerl. Ich bin Irene.


  Das weiß ich. Natürlich bist du Irene. Wer sonst? Hoffentlich hast du nicht vergessen, daß ich Peter bin.


  Willst du mit mir schlafen?


  Er glaubte, sich verhört zu haben.


  He, ich habe dich gefragt, ob du mit mir schlafen willst, wiederholte sie.


  Sicher, antwortete er, während sie die Hände über den Kopf hob, rhythmisch mit den Fingern schnippte und sich tanzend im Kreis drehte. Dazu sage ich nie nein. Das weißt du doch.


  Okay. Laß uns gehen! Mein Zimmer ist da drüben. Sie drehte sich um und ging davon, ohne sich um ihn zu kümmern. Ab und zu blieb sie stehen und bewegte sich im Takt der Musik in den Hüften. Langsam folgte er ihr. Eine Gruppe von jungen Männern und Frauen kam ihnen entgegen. Ihre Gesichter waren leer. Einige bewegten den Kopf im Rhythmus der Musik, die sie hörten. Keiner sprach mit einem anderen. Einige lächelten sich verständnisinnig an, aber niemand wechselte ein Wort mit dem anderen. Doch das änderte sich plötzlich, als einer der Männer stolperte und dabei gegen eine der Frauen stieß. Die Gruppe explodierte förmlich. Einer schrie den anderen an und überschüttete ihn mit wüsten Schimpfworten. Dann flog eine Hand heraus und landete im Gesicht einer Frau. Mit geradezu hysterischer Wucht fielen die Männer und Frauen übereinander her. Hemmungslos schlugen sie aufeinander ein. Wobei keiner einen Unterschied zwischen den Geschlechtern machte. Dann aber tauchten wie aus dem Nichts Uniformierte auf und stellten sich zwischen die Streitenden. Augenblicklich kehrte Ruhe ein. Die Männer und Frauen eilten in unterschiedlichen Richtungen davon und tupften sich die blutenden Wunden ab. Die Uniformierten verschwanden zwischen einigen Büschen.


  Peter schloß verstört über diesen Ausbruch von Gewalt zu Irene auf.


  Nimm doch mal diese Dinger aus den Ohren, bat er. Ich habe soviel mit dir zu bereden.


  Kennst du Communications? fragte sie.


  Communications?


  Sie zeigte auf ihre Ohren, verdrehte die Augen und blickte gequält ob seiner Begriffsstutzigkeit zum Himmel hinauf: Den Schlager.


  Tut mir leid.


  Könnte ich den ganzen Tag hören.


  Ich kann diesen Schlager gar nicht kennen. Ist dir das nicht klar? Ich komme aus einer anderen Zeit. Aus der Vergangenheit. Ich bin erst seit ein paar Minuten hier. Oder besser  ich bin erst seit ein paar Minuten wieder bei Bewußtsein. Ich habe keine Ahnung, wo ich in der Zwischenzeit gewesen bin. Nur eins ist mir klar  du bist ganz sicher nicht die Irene, die ich kannte.


  Sie nickte.


  Klar. Wir haben alle unsere Macke. Der eine glaubt, er sei geboren, ohne je Eltern gehabt zu haben; der andere meint, er sei mit seinem eigenen Vater identisch. Und du glaubst, daß du aus einer anderen Zeit kommst.


  Sie tänzelte über den Rasen zu einer Terrasse hin. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihre Augen weiteten sich, und sie stieß einen Jubelschrei aus. Ein junger Mann erhob sich aus einem Sessel und ging zu ihr. Sie flog ihm in die Arme, doch er drückte sie sanft von sich. Er war anders als die anderen, ganz anders. Seine Augen lebten, und als er seine Blicke auf Peter Drew richtete, wußte dieser, daß er ihn wirklich sah.


  Wie geht es dir, Irene? Großartig. Und dir? Danke. Bist du hier, weil du mit mir schlafen willst? Nein, danke. Heute nicht. Du weißt, ich bin immer für dich da. Ich weiß.


  Ratlosigkeit zeichnete sich für einen kurzen Moment auf dem Gesicht des Mädchens ab. Ihr war anzusehen, daß sie nach Worten suchte, um das Gespräch in irgendeiner Weise fortzuführen, doch ihr fiel nicht ein, was sie noch hätte sagen können.


  Ihr Gesicht verklärte sich wieder, und dann zuckte der Kopf im Takt der in ihren Ohren dröhnenden Rhythmen vor und zurück.


  Der junge Mann wandte sich Drew zu.


  Es ist Johnny, sagte Irene. Er darf arbeiten. Es muß irre sein, wenn man arbeiten darf.


  Du darfst arbeiten? fragte Peter verwundert. Das hört sich an, als ob Arbeit kein Recht, sondern ein Privileg sei.


  Du bist nicht von hier?


  Nein.


  Ist es auch. Es ist ein Privileg. Irene wird niemals arbeiten. Es gibt nicht genügend Arbeit für alle, deshalb beziehen die meisten von Anfang an eine Rente.


  Was macht Irene?


  Nichts. Sie amüsiert sich. Sie tanzt, liegt in der Sonne, badet, segelt, spielt, schläft mit irgend jemandem oder sieht sich Filme an. Meistens hört sie Musik. Wie fast alle. Musik ist wie eine Droge für sie. Wer Musik hört, braucht sich nicht zu unterhalten. Wer Musik hört, braucht sich nicht mit den anderen zu beschäftigen.


  Er zeigte lächelnd auf die verschiedenen Freizeiteinrichtungen, die von zahllosen Männern und Frauen in Anspruch genommen wurden.


  Sie haben viele Möglichkeiten, sich zu zerstreuen.


  Aber sie kennen keine Herausforderung mehr.


  Johnny blickte ihn überrascht an. Er schien eine derartige Feststellung von ihm nicht erwartet zu haben.


  Das ist wahr, bestätigte er. Aber was sollen wir mit ihnen machen? Arbeit gibt es nur für etwa fünf Prozent der Bevölkerung. Alles andere wird von Maschinen erledigt.


  Ich sehe keine Kinder. Wieso nicht? Es muß doch Kinder geben.


  Natürlich gibt es sie, aber die Geburtenrate ist sehr niedrig. Wer will heute schon Kinder haben?


  Kinder wären eine Herausforderung für diejenigen, die nicht arbeiten dürfen. Durch sie hätten sie eine Aufgabe.


  Ist es eine Herausforderung, Kinder aufzuziehen, von denen man schon sehr bald nach der Geburt weiß, daß sie niemals arbeiten werden, daß sie von frühester Jugend an Rentner sein werden?


  Man könnte sie zu Künstlern ausbilden. Es gibt so viele Möglichkeiten.


  Die nur wenige nutzen. Es ist einfacher, nichts zu tun und in den Tag hinein zu leben.


  Sie reden nicht mehr miteinander.


  Sie haben das Interesse für andere verloren. Sie haben verlernt, miteinander zu kommunizieren. Jeder interessiert sich nur für sich selbst, nicht für andere. Keiner versucht, den anderen zu verstehen. Das führt dazu, daß viele nicht mehr wissen, was sie miteinander reden sollen. Ihr Gespräch geht über ein ‚Hallo, wie gehts? Danke, gut, nicht mehr hinaus.


  Ich komme aus einer anderen Zeit. Aus dem Jahr 1986.


  Die Augen seines Gegenübers leuchteten auf.


  Tatsächlich? Dann ist eine Zeitreise tatsächlich möglich? Du mußt mir alles darüber erzählen.


  Sehr gern, versprach Peter Drew. Welches Jahr haben wir?


  2081. Also fast hundert Jahre Unterschied. Für dich muß sich viel verändert haben.


  Ja  zum Beispiel die Arbeit. Wer ist privilegiert, arbeiten zu dürfen?


  Das wird bereits abgeklärt, wenn man noch ein Kind ist. Die Fähigkeiten können mit besonderen Untersuchungsmethoden ermittelt werden. Schon beim Kind sieht man, ob es den beruflichen Anforderungen gewachsen ist und ob sich eine entsprechende Ausbildung lohnt. Nur etwa fünf Prozent bringen die notwendigen Voraussetzungen mit. Es piepte leise in der Tasche Johnnys. Dieser blickte erschrocken auf sein Chronometer und verabschiedete sich rasch.


  Die Arbeit ruft, entschuldigte er sich. Ich habe jetzt keine Zeit mehr. Wir müssen uns unbedingt heute abend sehen. Ich möchte alles über dich wissen. Wir könnten nächtelang miteinander reden.


  Er nickte ihm zu und hastete davon.


  Er ist nett, nicht? sagte Irene. Aber er redet immer so komische Dinge. Weißt du eigentlich, wie das ist, wenn man arbeitet? Ich meine, was macht Johnny an seinem Arbeitsplatz? Ich kann mir das nicht vorstellen. Du etwa?


  Sicher. Ich will es dir gern erklären.


  Später. Nicht jetzt. Sie spielen Communications. Oh, Mann, das könnte ich den ganzen Tag hören.


  Sie schloß die Augen, und ihr Kopf zuckte vor und zurück.


  Drew blickte sie an, und er hatte das Bedürfnis, sie in seine Arme zu ziehen. Als seine Hände ihre Hüften berührten, blickte sie ihn an. Er hoffte, daß sie endlich die Kopfhörer abnehmen würde.


  Ach so, seufzte sie. Wir wollten ins Bett. Ja. Komm!


  Sie führte ihn durch die gläserne Welt der schwimmenden Stadt in ihr Zimmer. Es überraschte ihn nicht, daß dieses keinerlei persönliche Gegenstände enthielt. Sie ging zum Bett, zog sich aus und legte sich hinein. Ihre Art, sich ihm anzubieten, war so kalt und so ernüchternd, daß er die Lust an der Begegnung verlor.


  Könntest du nicht wenigstens jetzt die Kopfhörer abnehmen?


  Wozu? Ich finde Musik sexy. Oh, Mann, schon wieder Communications.


  Schweigend verließ er ihr Zimmer, durcheilte die schwimmende Stadt und ging in den Park hinaus. Düstere Gewitterwolken zogen sich am Himmel zusammen. Drew bemerkte es nicht.


  Als er auf die Wiese im Park hinaustrat, vernahm er ein ohrenbetäubendes Krachen, und ein sonnenhelles Licht blendete ihn. Er verspürte einen heftigen Schlag, verlor den Boden unter den Füßen und flog mehrere Meter weit bis unter einen Baum.


  Benommen wälzte er sich herum.


  Mit angstgeweiteten Augen beugte sich Irene über ihn. Sie hatte rotblondes Haar und grüne Augen.


  Der Blitz hat dich getroffen, stammelte sie. Ich hole einen Arzt.


  Nicht nötig, sagte er mühsam. Irene, ich war in der Zukunft.


  Sie sprang auf.


  Ich bin gleich zurück. Da hinten auf dem Bauernhof ist sicher ein Telefon. Ich rufe den Arzt.


  Hör doch auf damit, protestierte er. Ich bin in Ordnung. Du glaubst nicht, was ich erlebt habe. Ich muß es dir erzählen.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Offensichtlich zweifelte sie an seinem Verstand.


  Der Arzt ist gleich da. Bleib ruhig liegen.


  Ich will nicht liegenbleiben. Ich will keinen Arzt. Ich will mit dir reden.


  Ich komme sofort zurück, wenn ich telefoniert habe.


  Sie rannte davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Erschöpft ließ sich Drew ins Gras sinken. Die Gewitterwolken verzogen sich.


  Irene hat recht gehabt, dachte er. Es ist gar nicht so wichtig, wie die Technik sich verändert. Wichtiger ist, was mit dem Menschen vorgeht. Zum erstenmal seit Jahrtausenden verändert sich der Mensch. Er verlernt, sich mit den anderen zu verständigen. Keiner hört dem anderen zu. Es ist die Sprache, die den Menschen auszeichnet, aber er nutzt sie immer weniger dafür, mit anderen zu kommunizieren. Sie reden alle nur mit sich selbst, stellen sich selbst dar. Unsere moderne Welt gleicht dem Turmbau von Babylon. Es ist, als ob alle mit anderen Zungen redeten.


  Er stand auf und ging zu dem Auto hinüber, mit dem sie gekommen waren. Er setzte sich hinein. Als Irene kam, schaltete er das Radio an. Musik dröhnte mit voller Lautstärke aus den Lautsprechern. Er hielt ihr die Tür auf.


  Der Arzt kommt gleich, schrie sie und griff nach dem Lautstärkeregler, doch er drückte ihre Hand zur Seite und zeigte auf den Nebensitz. Verstört setzte sie ‚sich, und er fuhr los.


  Muß die Musik so laut sein? Wieder versuchte sie, das Radio leiser zu stellen. Vergeblich.


  Sie griff nach seinem Arm.


  Peter, schrie sie, was ist mit dir?


  Er hielt an und schaltete das Radio aus.


  Was ist mit dir? wiederholte sie.


  Es war noch Hoffnung.


  


  Peter Robert

  Der heilige Krahl


  


  Ich hätte von Anfang an die Finger von der verdammten Sache lassen sollen. Aber das ist natürlich leichter gesagt als getan. Wenn Fred sich mal was in den Kopf gesetzt hat, kommt man nicht so ohne weiteres davon. Und Fred war ganz hin und weg von seiner Idee. Schon sein begeistertes Lächeln, als er mir die Tür aufmachte, hätte mich warnen müssen. Sonst begrüßte er mich immer mit einer Miene, als wüßte er genau, daß ich ihm schon wieder mein letztes Paar abgetragener Socken als neueste Entwicklung auf dem Strumpfsektor verkaufen wollte  was ja vielleicht auch stimmte. Reich ist er bis jetzt mit meinen Stories jedenfalls nicht geworden.


  Nachdem er meine Hand gepackt und mich daran in den Hausflur gezerrt hatte, legte er mir  bevor ich mich wehren konnte  den Arm um die Schultern und bugsierte mich ins Wohnzimmer. Dort schubste er mich strahlend in einen Sessel, der so tief war, daß ich aus eigener Kraft nie wieder würde aufstehen können. Ich kannte das Ding. Im Laufe unserer früheren Unterredungen hatte ich mich gewöhnlich immer tiefer darin verkrochen.


  Fred thronte mir gegenüber auf seinem Sofa. Nach einigem Hin und Her zur Einstimmung hielt er es nicht mehr aus. Hör mal, du hast doch im Moment nichts weiter in Arbeit, fing er an.


  Klar doch, protestierte ich. Da ist zum Beispiel diese Geschichte mit den genetisch manipulierten sibirischen Flugameisen, die über die Arktis in die USA einfallen, um…


  Na und? unterbrach er mich. Wie weit bist du? Wie viele Seiten hast du schon fertig?


  Äh  na ja, das Ganze ist im Augenblick noch ein bißchen in der Planungsphase, aber irgendwann demnächst …


  Also nichts, stellte er fest.


  Ich nickte ergeben und schwieg. Erstens hatte er recht, und zweitens: Was blieb mir übrig?


  Ich hab da gerade die Idee für dich, sagte er. Die kannst nicht mal du verpatzen. Außerdem bist du genau der richtige Mann dafür. Du warst doch mal Musiker.


  Ich fiel aus allen Wolken. Wie kommst du denn ausgerechnet darauf?


  Er schenkte mir Kaffee ein. Ganz einfach. Ich brauche für einen neuen Sammelband mit Stories über Science Fiction und Rockmusik noch ein paar Beiträge. Auf dem Gebiet gibts nämlich nicht viel. Also hab ich mir gedacht, du kennst dich damit doch aus, warum schreibst du nicht so ne Story?


  Beifallheischend schaute er mich an. Ich wartete. Als die Pause zu lang wurde, fragte ich: Ist das alles? Ich meine, im Moment fällt mir dazu absolut nichts ein, und … äh … das liegt ja nun immerhin schon bald zwanzig Jahre zurück, und außerdem … Meine Stimme verebbte. Fred lächelte immer noch. Jetzt eher siegessicher, fand ich. Ich sank tiefer in meinen Sessel.


  Ich weiß, sagte Fred. Aber das ist nicht so schlimm. Du bist trotzdem der Richtige dafür. Wahrscheinlich sogar der einzige. Ich will nämlich eine ganz bestimmte Geschichte. Und zwar über diese Sache mit Krahl.


  Krahl. Das war es also. Der alte Teufel vergaß wirklich nichts, was man ihm einmal erzählt hatte.


  Nein. Ich schüttelte den Kopf. Daraus wird nichts, Fred. Erstens ist das alles viel zu lange her, und zweitens sehe ich da keine Story. Ich meine, Krahl ist nun mal weg, okay, aber was ist schon dabei? Heute verschwinden jeden Tag ein paar Dutzend Leute, und niemand weiß, wo sie bleiben. Das ist doch alles Blödsinn.


  Fred hatte aufgehört zu lächeln. Er starrte mich an. Sag mal, bist du plötzlich auf den Kopf gefallen? Was ist los mit dir? Sonst bläst du jeden Pups zu was so Verdrehtem auf, daß du froh sein kannst, wenn ich es dir ab und zu abkaufe, und jetzt, wo ich dir mal eine echte starke Idee liefere, sagst du: Ich sehe da keine Story! Er hob die Tasse an den Mund und sah mich über ihren Rand hinweg wütend an. Schließlich ließ er sie wieder sinken. Also schön, dann will ich dir mal was sagen. Seit zehn Jahren kaufe ich dir mehr oder weniger regelmäßig deinen Mist ab, und zwar aus purem Mitleid. Über deine Witze haben schon meine Eltern nicht mehr gelacht, und wenn du mir was Ernstes bringst, dann ist es so sterbenslangweilig, daß ich nach spätestens zwei Seiten schon am frühen Vormittag wieder einschlafe. Deine Stories sind nichts weiter als Lückenfüller  wenn die anderen in einem Buch einigermaßen gut sind, fallen deine nicht mehr auf. Die ganze Zeit zieh ich dich so mit durch, und zwar nur, weil ich dich mag. Aber jetzt reichts mir. Entweder du bringst mir die Story, oder du kannst dich gleich nach einem anderen Verleger umsehen. Ist das klar?


  Manchmal trifft man Spatzen auch mit Kanonen. Tief aus dem Sessel heraus startete ich einen letzten Versuch. Und was ist mit den sibirischen …


  Papperlapapp. Vergiß das Ungeziefer. Also?


  Na ja …


  Ja oder nein? Fred stand auf.


  Ich gab mich geschlagen. Resigniert hob ich die Hände. In Ordnung. Du kriegst deine Story.


  Mit seinem strahlendsten Lächeln auf den Lippen zog Fred mich aus dem Sessel.


  Danke für den Kaffee, murmelte ich.


  


  Sieh mal da drüben! Krahl machte eine Kopfbewegung in die Richtung, ohne seinen Blick von mir zu lösen. In seinen Mundwinkeln lag ein lüsternes Grinsen. Ich sah mich um. Das Mädchen saß schräg gegenüber am anderen Ende des Saales an der Bar, mit dem Rücken zur Bühne. Ihre langen, dunklen Haare flossen wie Wellen über ihre Schultern und den Rücken hinunter.


  Die meisten Leute waren schon gegangen. Unten im Saal fegten ein paar mürrische Gestalten den üblichen Abfall zwischen den Stuhlreihen zusammen, und in den Ecken lungerten einige hartnäckige Fans herum, die auf ihre Chance warteten, ein Autogramm von Krahl zu ergattern.


  Das Mädchen sah aus, als warte es auf niemanden, als säße es ganz einfach in irgendeiner Kaschemme an der Bar, um die Langeweile zu vertreiben oder sich vollaufen zu lassen. Ab und zu griff es nach seinem Glas Wein und nahm einen herzhaften Schluck.


  Trotzdem: Ich wußte, warum sie noch da war. Und Krahl wußte es auch.


  Na dann, sagte er leise. Sein Lächeln erlosch. Mit einer Handbewegung schickte er den Roadie, der sich gerade an seinem Verstärker zu schaffen machen wollte, von der Bühne. Dann winkte er Bernie heran. Bernie machte das Licht. Das Saallicht aus, Bernie! Und vergiß den Spot nicht. Okay? Bernie zog eine Grimasse und trottete davon. Krahl starrte auf den Rücken des Mädchens und hängte sich die Gitarre um. Ich sprang von der Bühne. Im gleichen Moment erlosch das Licht im Saal. Die Musik vom Band verstummte. Es wurde still.


  Dann begann Krahl zu spielen. Nicht sehr laut, denn die PA war längst abgebaut, und er hatte nur seinen eigenen Verstärker zur Verfügung, aber laut genug, um die Melodie bis in den letzten Winkel des Saales zu tragen. Es war nichts Besonderes, was er spielte, irgend etwas Romantisches mit langen, seidigen Tönen, vielleicht wie I will return von Springwater oder so ähnlich, aber das Timing stimmte, das Vibrato setzte an den richtigen Stellen an, man spürte, daß es von innen heraus kam, direkt aus dem Bauch, und ich glaube, für uns alle dort im Dunkeln ging von dieser Musik eine seltsame Faszination aus.


  Mit einemmal stach der Lichtkegel des Spots gleißend durch den Saal, fuhr wie ein Zeigefinger von hoch über der Bühne herab und hüllte das Mädchen in einen Kreis aus Licht, so scharf, als wäre sie ausgeschnitten aus der Dunkelheit, die wir alle teilten, herausgehoben aus Raum und Zeit in eine Dimension, wo nur noch sie existierte, sie und Krahls Gitarre und der Lichtfinger, der beide verband.


  Gleichzeitig veränderte sich irgend etwas in Krahls Sound, und wie jedesmal hatte ich das unwirkliche Gefühl, daß zu allen Seiten die Wände zurückwichen, daß die Decke und der Fußboden nach oben und unten entschwanden wie bei einer gewaltigen, lautlosen Explosion, in deren Zentrum ich mich befand. Sicher, ich wußte, da war dieser Saal und ich stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden, ein paar Schritte von der Bühne entfernt, aber ich spürte es nicht. Statt dessen war ich ein Pünktchen in der Unendlichkeit, wo es keinen Raum mehr gab und keine Zeit, wo nichts war außer mir, dem im Lichtkreis gefangenen Mädchen und dieser spukhaften Gitarre, diesem Ton, der wie über einen Phaser gesteuert in Schlieren durch den Raum waberte und das Kraftfeld erzeugte, das die Realität meiner sinnlichen Wahrnehmung entzog. Und wie jedesmal fragte ich mich in irgendeinem Winkel meines Bewußtseins, wie Krahl das machte, mit welchen Effektgeräten er arbeitete.


  Dann verklang die Melodie, und für einen Augenblick war es totenstill im Saal. Das Mädchen hatte sich nicht gerührt, seine Augen starrten weit offen ins Licht, ins Nichts. Die Beine übereinandergeschlagen, saß sie an der Theke, zur Bühne gewandt, das Glas Wein in ihrer Hand hatte sie völlig vergessen.


  Plötzlich erlosch der Spot, und das Saallicht ging wieder an. Krahl stand keine zwei Meter von dem Mädchen entfernt. Obwohl ich darauf geachtet hatte, waren keine Schritte zu hören gewesen. Auf seinem Gesicht lag ein eigentümliches Lächeln, halb lauernd, halb herausfordernd, aber er sagte nichts. Er sah das Mädchen nur an, mit diesem Lächeln.


  Sie schwankte ein wenig, dann fanden ihre Augen wieder den Fokus in der Wirklichkeit. Sie starrte ihn eine Weile an. Dann sagte sie mit brüchiger Stimme: Hübsch inszeniert.


  Krahls Lächeln vertiefte sich. Er trat neben sie an die Theke. Ja, nicht wahr? Hat auch ne ganze Zeit gedauert, bis ich das richtig raushatte.


  Sie schwieg. Krahl griff über den Tresen und holte sich eine Flasche Bier. Er öffnete sie und nahm einen tiefen Schluck. Dann sah er sie wieder an. Diesmal lag ein nachdenklicher Zug in seinem Gesicht.


  Und was jetzt? fragte sie schließlich.


  Krahl stellte die Flasche ab. Komm. Wir gehen. Er streckte die Hand aus und faßte sie leicht am Arm.


  Mit einer Miene, als schüttele sie innerlich den Kopf, stellte sie ihr Glas Wein hin und glitt von dem Barhocker. Ich hole mir eben meine Jacke, sagte sie.


  Während sie zur Garderobe ging, kam Krahl zu mir herüber geschlendert. Na, siehst du, grinste er siegessicher, das klappt immer. Immer. Hör zu …  er sah sich um und senkte die Stimme  … gib ihr morgen früh eine von unseren LPs, wenn ich weg bin. Schreib ihr was Nettes aufs Cover. Du bist ja hier der Dichter. Und mach ihr auch n hübsches Autogramm von mir drauf. Okay?


  


  Komisch: Krahl hatte nie einen Vornamen. Ich meine, sicher hatte er einen, aber alle nannten ihn bloß Krahl. Andere ruft man beim Vornamen oder gibt ihnen irgendeinen Spitznamen, aber Krahl war eben Krahl. Unverwechselbar. Monolithisch. Irgendwie fremd.


  Sicher, wir waren gute Freunde, aber obwohl er offen und extrovertiert war, immer einen Witz auf den Lippen hatte und sich überall gut in Szene setzen konnte, hatte ich immer das Gefühl, daß ganz tief in ihm drinnen noch etwas anderes war; etwas, das er sorgfältig verbarg, vielleicht sein anderes, eigentliches Ich, vielleicht ein schwarzes Loch, ein Abgrund, vor dem er Angst hatte. Ich weiß es nicht.


  Verdammt, diese Geschichte zwingt mich, mir Dinge wieder zu vergegenwärtigen, die ich erfolgreich verdrängt und begraben hatte. Dinge, die mich wirklich an den Rand des Nichts führen könnten, an jenen Riß durch Raum und Zeit, den Krahl mit seiner Gitarre gefunden und geöffnet hat  oder war es doch nur eine Halluzination?


  Ich sollte Fred den ganzen Mist vor die Füße werfen.


  


  Alles hatte an jenem Abend im Oktober angefangen, als die Tournee nach den üblichen technischen Pannen in der Startphase gerade wie eine gut geölte Maschinerie zu laufen begann. Die Band war jetzt aufeinander eingespielt, in der Crew wußte jeder, was er zu tun hatte, und noch war der Tourneestreß nicht zu dieser merkwürdigen, hektischen Routine geworden, die einem allmählich das Gehirn durch den Fleischwolf dreht, bis man auf die seltsamsten, abstrusesten Ideen kommt.


  Als wir an diesem Abend auf die Bühne gingen, spürte ich wieder jene unverbrauchte, vibrierende Spannung, die Hunderte in der plötzlichen Stille auf die Bühne gerichtete Augenpaare erzeugen, wenn du weißt, daß die Dunkelheit und das Schweigen auf einen bloßen Wink mit der Hand, auf das leise klick-klick der anzählenden Drumsticks hin in Lichtkaskaden und Soundgewitter explodieren. Genau das war es, wofür die Teenies dort unten bezahlt hatten, und das sollten sie auch bekommen.


  Wir alle schauten auf Krahl, der sich breitbeinig auf dem Schlagzeugpodest vor der Baßdrum aufgebaut hatte; er hob den Gitarrenhals, verhielt für den Bruchteil einer Sekunde und ließ ihn dann entschlossen niederfahren; im gleichen Moment  bang!  donnerte der Einsatz durch den Saal, so laut, daß der Fußboden vibrierte, und die Bühne war in gleißendes weißes Licht getaucht. Von beiden Seiten stieg Nebel auf, leichter Dunst erfüllte den Bühnenraum und waberte im senkrecht herabfallenden Strahl der an der vorderen Quertraverse aufgehängten Scheinwerfer. Rudi an den Drums stieg in einen stampfenden, treibenden Beat ein, und ich sah von meinen Keybords aus, wie Krahl von dem Podest sprang und nach vorne zum Mikrophon ging. Als er zu singen begann, streckten sich ihm die Hände der Kids ganz vorne am Bühnenrand entgegen, die mit leuchtenden Augen zu ihm hochsahen, die Fans, die immer da sind und einem helfen, auch den miesesten Gig durchzustehen. Und Krahl spielte und sang für sie, denn wenn sie die Explosion brauchten, das Licht und den Sound, dann brauchte er sie, ihre hochgereckten Hände, ihre Augen, die zu ihm aufsahen. Krahl, das wußte ich, war ihr Gott, ihr Heiliger, ein Hoherpriester des Rock, und er würde sie nicht enttäuschen.


  So spielten wir für sie, und sie jubelten und tanzten für uns, zwei lange Stunden, in denen die Zeit an Bedeutung verlor und die Welt da draußen nicht existierte. Und zum Schluß, als Höhepunkt der Song, den sie alle kannten, der Refrain, den sie im Wechselgesang mit Krahl mitbrüllten:


  


  Wir sind stark  der Pulsschlag tief im Herzen der Nacht


  Wir sind stark  der Atemzug im toten Winkel der Macht


  Wir sind stark  der Schatten unter dem gleißenden Licht


  Wir sind stark  zwischen den Zeilen sieht man uns nicht


  …


  


  Der ganze Saal war jetzt auf den Beinen, Fäuste wurden rhythmisch in die Luft gestoßen, unsere Gesichter waren schweißüberströmt. Und dann, im letzten Drittel des Songs, vor dem allerletzten Refrain, dem Grand Finale, kam das, worauf sie alle warteten, worauf wir alle warteten: Krahls großes Solo. Mit einem Schlag verstummte die Band, das Licht erlosch, und in der Dunkelheit war nur noch der Akkord von Krahls Gitarre zu hören, sekundenlang, bis er ihn im portamento gewalttätig herunterzog und verebben ließ.


  Dann, langsam und weit hinten im Hall, kam jene Melodie, die wir alle so gut kannten, die langen, seidigen Töne, eine Hymne, die allmählich an Power zunahm, aus dem Hall nach vorne trat  und das Licht ging an, tauchte die Menschen im Saal in blendende Helligkeit, während die Bühne im Dunkeln blieb  und der Sound veränderte sich, wurde breiter, wanderte in Schlieren und Spiralen, prallte gegen Mauern und Wände und trieb sie fort, bis da nur noch all diese Menschen waren, ihre Augen, die das Dunkel der Bühne zu durchdringen suchten, wo irgendwo Krahl stand, ein Raumschiff aus purem Licht, durchs Nichts getrieben von dem Klang einer einzigen Gitarre …


  Aber diesmal war irgend etwas anders als sonst. Krahl wurde immer langsamer, die letzten Töne der Melodie zogen sich, dehnten sich in einem unerträglichen Ritenuto, bis er endlich den letzten, höchsten Ton erreichte. Dann geschah etwas Unheimliches. Der Ton stand, das heißt, er veränderte seine Höhe nicht, aber er begann sich in sich selbst zu drehen wie ein Spiralbohrer, immer schneller, es klang  wenn so etwas möglich wäre , als ob ein Flugzeug gleichzeitig starte und unaufhörlich explodiere, dann schoben sich andere Obertöne in den Vordergrund, es kreischte und schrie, endlos, lauter, lauter, der Raum schwankte … verschwamm vor meinen Augen, als hätte plötzlich feiner Dunst das Licht getrübt … etwas zerrte an mir, ein Sog, ich wehrte mich … ein Wind fuhr durch den Saal, kalt wie aus unendlicher Ferne … die Gitarre schrie … von der Wand im Hintergrund, jetzt wieder deutlich sichtbar, begann es herabzurieseln … immer mehr, eine Staubwolke wallte auf … in der Wand erschien ein Riß … das Licht veränderte sich unmerklich, ich schaffte es, meine Augen von der Rückwand des Saales loszureißen und nach oben zu sehen … dieses Kreischen … die Lichttraverse über Krahl bog sich durch … lauter, lauter … du mußt den Bann brechen … schriller … du mußt, sonst …


  Mit einem Riesensatz sprang ich zu Krahls Verstärker hinüber und riß das Kabel heraus. Abrupt endete der Ton.


  Eine gespenstische Stille lag über dem Saal. Hochgereckte Fäuste hingen reglos in der Luft, wie vergessen, niemand bewegte sich. Das Bild war wie festgefroren, ein schrecklicher Schnappschuß, nur im hinteren Teil des Lichtfeldes wallte braungrauer Staub auf wie ein bösartiger Krake und hüllte die letzten Reihen ein. Schwarz klaffte der Riß in der Wand.


  Das Licht erlosch, und das Bühnenlicht ging an. Krahl stand vorne am Rand der Bühne, über seine Gitarre gekrümmt wie über ein gigantisches Messer, das ihm in den Leib schnitt; seine Augen waren weit offen, aber er sah nichts. Er rührte sich nicht.


  Dann schaltete Rudi und gab den Einsatz. Wir spielten den letzten Refrain, und in der Wiederholung übernahm ich Krahls Part. Als das Stück zu Ende war, klatschte niemand. Wortlos drehten die Kids sich um und gingen. An diesem Abend gab es keine Zugabe.


  


  Kannst du mir vielleicht sagen, was das sollte? fuhr ich Krahl an.


  Wolltest du uns alle umbringen?


  Er sah zu Boden und antwortete nicht.


  Du mußt total verrückt geworden sein. Hast du denn nicht gemerkt, was da ablief? Ich war wirklich wütend.


  Nein. Krahl schüttelte den Kopf. Jedenfalls nicht, während es passiert ist. Da war dieser Sog … hast du das auch gespürt? Der Raum wurde immer dunkler, und dann war ich … woanders. Ich bin erst wieder zu mir gekommen, als ihr schon den Schlußrefrain gespielt habt. Er biß sich auf die Lippen. Tut mir leid, das mit der Traverse. Vielleicht war es ja auch bloß Zufall. Ein Materialfehler oder so.


  Ein Materialfehler?! Du weißt genau, was Bernie gesagt hat.


  Gleich nach dem Gig hatte ich mir die Traverse mit Bernie zusammen angesehen. Das gibts nicht, hatte Bernie gesagt und auf die drei gespaltenen Längsträger gezeigt, so was ist völlig unmöglich. Da ist ja nicht mal ne Schweißnaht auch nur in der Nähe. Die Träger waren sauber durchschnitten, wie mit einer erstklassigen Metallsäge. Ihr könnt von Glück sagen, daß ihr noch am Leben seid. Sag Krahl, er soll so was nie wieder machen. Kopfschüttelnd war Bernie weggegangen.


  Was soll das heißen  nie wieder machen? Krahl packte mich an den Armen und schüttelte mich. Mensch, Junge, das ist unsere große Chance! Hast du vielleicht Lust, bis an dein Lebensende in Clubs und Dorfdiscos herumzutouren? Bis dir irgendwann die Finger abfallen? Ich sag dir, das wird sich rumsprechen, da werden Leute kommen, die nie auch nur das geringste mit Rockmusik am Hut hatten! Volle Hallen, Mann! Die größten, dies hier gibt! Ich muß denen ja nicht gleich Löcher in die Wände machen. Aber dieses Feeling … dieses totale Abheben … ich meine, das ist es doch im Grunde, worum es geht, oder?


  Ich dachte immer, es geht darum, daß man den Leuten Power mitgibt, damit sie im Alltag besser klarkommen, sagte ich.


  Krahl grinste. Das ist deine Version. Du machst die Texte. Ich mach die Musik. Außerdem, was willst du? Bist du nicht viel besser dran, seit du in der Band spielst? Na also. Und was meinst du, wies den Leuten nach den Gigs geht? Mann, die haben am eigenen Leib erlebt, daß es außer diesem Dreck, in dem sie täglich rumwaten müssen, noch was anderes gibt. Ein Geheimnis. Einen magischen Ort oder so was. Wo sie mit uns hinkommen können. Wenn sie sich eine Eintrittskarte kaufen. Gut für sie und gut für uns. Er hielt einen Moment inne. Aber ich muß besser aufpassen, das stimmt. So was wie gestern abend darf nicht wieder vorkommen.


  Wie machst du das eigentlich?


  Er lachte. Wird nicht verraten.


  Es war sehr  eigenartig. Ich zögerte. Nicht nur der Riß in der Wand und die Sache mit der Traverse. Da war noch etwas anderes.


  Krahl nickte. Du hast es also auch gemerkt, Frank, stimmts?


  Ich sagte nichts.


  Stirnrunzelnd betrachtete er seine Hände. Dann hob er den Kopf und sah mich direkt an. Ich will dir sagen, was ich glaube. Da entsteht ein Riß, der geht nicht nur durch Stahl oder durch Wände. Der geht durch den Raum  und durch die Zeit.


  Ich muß ihn wohl angesehen haben, als sei bei ihm eine Schraube locker, denn er fuhr ungeduldig fort: Ich hab dir doch vorhin gesagt, ich wäre woanders gewesen. Das war nicht bloß so dahingesagt. Ich war  ich stand plötzlich auf einer weiten Ebene. Es war dunkel. Über mir waren Wolken, aber nicht viele. Ich konnte Sterne sehen. Sie sahen  merkwürdig aus. Nicht die Sterne selbst, ihre Konstellationen. Na ja, jeder kennt den Großen Wagen, und da war er auch, aber er sah so  anders aus. Als ob man ihn aus einer ganz anderen Perspektive betrachten würde. Er brach ab. Dann meinte er langsam: Oder zu einer ganz anderen Zeit. Da wuchs absolut nichts. Es war alles  tot. Er verstummte.


  Aber es wehte ein kalter Wind, sagte ich.


  Er sah mich aufmerksam an. Dann senkte er den Blick wieder auf seine Hände. Du also auch, murmelte er.


  Eine Pause entstand. Dann sagte ich kopfschüttelnd: Das klingt alles so verrückt, so … so ungeheuerlich. Ich kanns einfach nicht glauben.


  Du wehrst dich nur dagegen, Frank, meinte Krahl leise. Aber du weißt, daß ich recht habe.


  Nein, sagte ich starrköpfig. So was gibts einfach nicht.


  Krahl schwieg.


  Ich stand auf und fing an, nervös auf und ab zu gehen. Krahl beobachtete mich mit einem sonderbaren Lächeln, das ich nicht recht deuten konnte. Nach einer Weile sagte er: Ich mach dir einen Vorschlag, Frank. Wir probieren es gemeinsam noch einmal aus, wenn du dich traust.


  Ich bin doch nicht lebensmüde!


  Krahl seufzte. Ich verspreche dir hoch und heilig, alle Wände, Stahltraversen und ähnliches in Zukunft in Ruhe zu lassen. Hör zu. Ich hat› schon länger mit diesen Sachen rumexperimentiert. Man kann die Wirkung der Gitarre verstärken  mit einer bestimmten Kombination von … Hilfsmitteln. Um die Sperren in uns zu lockern. Ich glaube, ich habe eine sehr gute Kombination rausgefunden, aber trotzdem klappt es nicht richtig. Es funktioniert nur bei den Konzerten. Deshalb denke ich, daß vielleicht einfach jemand dabei sein muß. Vielleicht ist es wirklich ein … ein Kraftfeld. Und mir fehlt der Gegenpol. Ich würds jedenfalls gerne mal versuchen. Wenn du mitmachst.


  Ich dachte darüber nach. Dann zuckte ich die Achseln. Okay. In Ordnung. Und wann?


  


  Noch heute könnte ich mich manchmal ohrfeigen, daß ich diesem verrückten Unterfangen damals so schnell und vorbehaltlos zugestimmt habe, und mir ist schleierhaft, warum ich es tat. Aber damals wußte ich nicht, was ich heute weiß. Ich war vermutlich einfach nur neugierig  und ein bißchen geschmeichelt, daß Krahl gerade mich dafür ausgesucht hatte. Angst vor Drogen kannte ich schon längst nicht mehr, und die ganze Sache versprach doch zumindest eine neue, interessante Erfahrung zu werden …


  


  Es war stockfinster und angenehm warm. Ich tastete umher. Die Fläche, auf der ich lag, war kühl, bröselig und uneben  ein Lehmfußboden! Neben mir raschelte etwas.


  Krahl? flüsterte ich.


  Hm? kam es überrascht aus dem Dunkel. Bist du das, Frank?


  Ja. Wo sind wir hier?


  Keine Ahnung. Vielleicht in irgendeinem Keller.


  Draußen näherten sich Schritte. Es quietschte, und in der Dunkelheit entstand plötzlich ein unerträglich helles Rechteck mit einer Silhouette darin. Ich schloß geblendet die Augen. Ein lauter Schrei ertönte, dann schlug die Tür quietschend wieder zu. Eilige Schritte entfernten sich, und eine männliche Stimme rief etwas Unverständliches.


  Ein wenig schwindlig stand ich auf. Ich tastete mich zur Wand, und als meine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten, bemerkte ich die feinen Spalten, durch die Licht hereindrang: geschlossene Fensterläden. Ein merkwürdiger Geruch stand im Raum: Knoblauch und  ja  Hachisch!


  Von draußen kam Fußgetrappel, dann wurde die Tür aufgerissen. Ich blinzelte ins Licht. Drei Gestalten standen im Türrahmen. Einer rief mir befehlend etwas zu, aber in seiner Stimme schwang eher Angst als Wut. Ich verstand kein Wort.


  Die beiden anderen  das sah ich jetzt  hatten dicke Stöcke oder Holzlatten in der Hand. Der erste packte mich am Arm und rüttelte mich. Ich riß mich los, trat einen Schritt zurück und hob beschwichtigend die Hände. Dann sah ich mich nach Krahl um. Er saß auf dem Fußboden und betrachtete erstaunt die drei Gestalten. Afrika! murmelte er.


  Die drei musterten uns eingehend. Wir mußten für sie genauso fremd aussehen wie sie für uns. Ihre wettergegerbten Gesichter waren von einem dunklen Braun. Um den Kopf hatten sie turbanartig ein weißes Tuch geschlungen, das ihnen gleichzeitig als eine Art Schal diente. Alle trugen sie weite, braune Umhänge aus grobem Tuch mit einer Kapuze. Ihre nackten Füße steckten in schlichten Sandalen.


  Wieder fragte der erste etwas, diesmal in ruhigerem Ton.


  Wir sind Deutsche, sagte ich, Germans, Allemans.


  Allemans! wiederholte der Mann ungläubig.


  Oui. Et vous?


  Des Algeriens, naturellement, antwortete der Mann.


  Wir sind in Algerien! rief Krahl. Das gibts doch nicht!


  Der Mann tippte ihm auf die Brust. Touriste? Explorateur?


  Oui, oui, nickte Krahl. Touriste. Dormir. Er legte die Hände an den Kopf und machte eine Schlafgeste.


  Die Männer ließen die Knüppel sinken und grinsten. Ah, dormir! Sie nickten und sprachen wieder miteinander. Dann kamen sie herein. Einer stieß das Fenster auf.


  Erst jetzt bemerkte ich die Hitze, die von draußen hereinquoll. Die Luft war staubig und trocken. Ich sah mich um. In dem Raum standen ein kleines, flaches Bett und ein niedriger, runder Tisch. Ein paar Kissen lagen in den Ecken. Unter dem Tisch war eine Bastmatte ausgebreitet. Die Wände waren gekalkt. Durch das Fenster fiel Licht auf das gemalte Portrait eines streng dreinblickenden, grauhaarigen Mannes an der Wand gegenüber. In der Ecke stand eine Gitarre.


  Touristes, eh? Die Männer legten die Knüppel weg und setzten sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden. Sie betrachteten uns unschlüssig; offenbar wußten sie noch nicht recht, was sie von der ganzen Sache halten sollten. Schließlich fragte einer: Est-ce que vous avez faim?


  Hm? Krahl sah mich fragend an.


  Sie wollen wissen, ob wir Hunger haben.


  Aber ja, na klar! Er nickte eifrig.


  Bon. Die drei sahen sich an. Alors. Venez. Sie standen auf und winkten uns, ihnen zu folgen.


  Als ich aus der Tür trat, traf mich die Hitze wie ein Hammerschlag. Hoch über mir brannte die Sonne in einem wolkenlos blauen Himmel. Über dem gelbbraunen, sandigen Boden flimmerte die Luft so stark, daß die flachen, lehmigen Bauten auf der anderen Straßenseite in der Hitze zu zerfließen schienen. Ich sah mich um. Das ganze Dorf bestand aus höchstens zwei Dutzend dieser quadratischen, sich flach an die Erde kauernden Gebäude. Die staubige, unbefestigte Straße durchschnitt das Dorf in einer leichten Krümmung von einem Ende zum anderen und verlor sich dann in der ockerfarbenen Ferne. Die Durchgänge zwischen den Häusern zu beiden Seiten der Straße waren so schmal, daß sie selbst jetzt, da die Sonne fast im Zenit stand, im Schatten lagen. Es war völlig still. Alle Fenster und Türen waren geschlossen. Außer uns und unseren Begleitern war niemand zu sehen. Das Dorf lag da wie ausgestorben.


  Wir überquerten die Straße und zwängten uns durch eine der engen Gassen. Hinter den Häusern an der Straße lagen weitere Gebäude, kleiner und womöglich noch farbloser. Einer unserer Begleiter riß eine Tür auf, und wir betraten einen mittelgroßen, angenehm kühlen Raum, in dem vages Dämmerlicht herrschte. Ich bemerkte, daß die Fenster, die zu den schmalen Durchgängen führten, offen waren.


  An einem Tisch im Hintergrund des Raumes saß eine junge Frau, die uns scheu entgegensah. Sie trug ebenfalls ein langes, weites Gewand, aber in strahlendem Blau, und ihr weißes Kopftuch war mit kurzen Fransen besetzt, die ihr in die Stirn fielen. Einer der Männer sagte etwas zu ihr, und sie begann folgsam, sich im Hintergrund mit Schüsseln und Sieben zu schaffen zu machen.


  Ich merkte, daß Krahl die Frau interessiert beobachtete. Vergiß es lieber, warnte ich ihn.


  Die drei Männer ließen sich auf dem Boden nieder und luden uns mit einer Handbewegung ein, ebenfalls Platz zu nehmen. Ein langes Schweigen entstand. Dann erhob sich einer von ihnen und verließ wortlos das Haus.


  Krahl deutete auf die Frau und fragte: Was macht sie da?


  Couscous, nehme ich an, sagte ich. Irgend so was mit Hirse und Hammelfleisch. Ist das Nationalgericht hier, glaube ich.


  Krahl schnitt eine Grimasse. Da bekommt man ja schon vom Zusehen Hunger.


  Wir schwiegen. Die beiden Männer hatten uns beobachtet und unterhielten sich jetzt leise. Hin und wieder warfen sie uns einen nachdenklichen Blick zu.


  Kurz darauf ging die Tür wieder auf, und der dritte unserer Begleiter kam mit zwei weiteren Männern zurück. Einer von ihnen mußte steinalt sein. Unzählige Runzeln durchzogen sein lederartiges, verwittertes Gesicht. Er musterte uns, und als sich sein Mund zu einem freundlichen Grinsen verzog, sah ich, daß er nur noch wenige Zähne hatte. Ein penetranter, atemberaubender Geruch ging von ihm aus, und ich merkte, daß Krahl die Luft anhielt und das Gesicht verzog. Die Augen in dem Greisengesicht waren jedoch jung und lebendig und blitzten uns listig an.


  Die drei ließen sich ebenfalls nieder, und der Greis stellte mit heiserer Stimme eine Frage, ohne den Blick von uns zu wenden. Sofort antwortete ihm einer der anderen.


  Muß wohl der Ortsvorsteher hier sein, murmelte Krahl. Der Alte sah ihn neugierig an.


  Allemans, eh? Touristes? krächzte er.


  Oui, oui. Krahl nickte.


  Der Alte lachte und nickte ebenfalls. Er deutete nach draußen. Fait chaud ici, nest-ce pas? Vous voulez boire quelque chose?


  Ich nickte lächelnd.


  Wieder öffnete sich die Tür, und ein halbes Dutzend weiterer Männer strömte herein. Sie nickten uns freundlich zu und setzten sich. Mit ihnen waren zwei kleine Kinder hereingekommen, die sich an die Wand neben der Tür drückten und uns mit großen, ernsten Augen betrachteten.


  So ging es noch ein paarmal, bis der ganze Raum nahezu voll war. Etwa drei Dutzend Männer saßen in einem großen Doppelkreis mit uns. Leises Gemurmel erfüllte den Raum. Ein würziger Geruch lag in der Luft. Dann wurden winzige Becher unter den Männern verteilt und zwei Kannen duftenden Tees in die Mitte des Kreises gestellt. Würdevoll schenkte der Alte uns und sich ein. Er hob den Becher, sagte etwas Unverständliches und wartete. Erst als wir die Becher an die Lippen führten, trank er auch.


  Kurz darauf war das Essen fertig. Wortlos stellte die Frau eine große Schüssel voll goldgelber, dampfender Hirse und eine kleinere mit Fleischstückchen in einer rotbraunen, scharf riechenden Soße in den Kreis. Dann trat sie zurück und setzte sich still an ihren Platz am Tisch. Der Greis nahm die Schöpfkelle und füllte die Soße vorsichtig am Rand entlang in die Hirseschüssel. Sehnsüchtig betrachtete Krahl das zurückbleibende Fleisch, sagte aber nichts.


  Mit einer Geste forderte der Alte ihn auf zu beginnen. Krahl machte ein ratloses Gesicht und zuckte hilfesuchend die Achseln. Der Alte lachte, hielt die drei mittleren Finger einer Hand hoch und nickte ihm aufmunternd zu.


  Seufzend steckte Krahl seine Hand in die Schüssel und zog sie mit einem Aufschrei wieder heraus. Die Runde brach in lautes Gelächter aus.


  Verdammt, das ist ja heiß, schimpfte er.


  Was hast du denn gedacht? fragte ich.


  Wütend sah er mich an. Warum sagt er dann, daß ich meine Finger da reinstecken soll?


  Wahrscheinlich hat er deine Schmerzensgrenze höher angesetzt. Nun sei nicht kindisch.


  Ich lächelte den Alten strahlend an, biß innerlich die Zähne zusammen und steckte meine Finger in die Hirseschüssel. Das Zeug war so heiß, daß ich meine ganze Kraft zusammennehmen mußte, um nicht loszubrüllen und meine Hand schnell wieder herauszuziehen. Ich krümmte die Finger, schaufelte langsam etwas Hirse mit Soße aus der Schüssel und schob das Ganze in den Mund. Ich bemühte mich, ein begeistertes Gesicht zu machen. Die Runde brummte anerkennend. Der Alte lachte, klatschte sich fröhlich auf die Schenkel und steckte ebenfalls seine schmutzigen, braunen Finger in die Schüssel. Krahl, verzog das Gesicht.


  Nachdem die Hirse in dem Doppelkreis die Runde gemacht hatte und  in einem zweiten Gang  das Fleisch verteilt worden war, holte der Alte ein kleines Pfeifchen und einen Lederbeutel hervor. Als er den Beutel öffnete, breitete sich ein Geruch aus, den wir nur zu gut kannten.


  Jetzt kommt der gemütliche Teil, meinte Krahl grinsend und lehnte sich gesättigt zurück.


  Die ganze Zeit über hatten der Alte und ein paar weitere Männer wild gestikulierend und radebrechend herauszubekommen versucht, woher wir wohl gekommen sein mochten und wie wir hierhergelangt waren. Aus Deutschland, war nicht das, was sie wissen wollten, und als Krahl erklärte: Zu Fuß, sahen sie ihn nur ungläubig an und schüttelten den Kopf. Wir machten ein unschuldiges Gesicht, zuckten die Achseln und taten im übrigen so, als würden wir sie nicht recht verstehen. Schließlich gaben sie es auf.


  Als die Pfeife einige Male die Runde gemacht hatte, fingen ein paar der Männer leise und mit geschlossenen Augen an, vor sich hinzusummen. Langsam verebbte das Gemurmel. Ein paar weitere begannen vorsichtig den Takt zu klatschen und sich im Rhythmus hin und her zu wiegen. Es war eine schöne Melodie, wild und fremd, mit Vierteltönen und anderen Intervallen, die es in der westlichen Musik nicht gibt. Der Gesang wurde stetig lauter, einige begannen fremdartige Textfetzen einzuwerfen, und ganz allmählich wurde der Rhythmus schneller. Schließlich standen die ersten auf und fingen zu tanzen an, erst ganz verhalten und in sich versunken, dann immer ausgelassener.


  Während alldem saß Krahl still da, mit geschlossenen Augen, als horche er in sich hinein. Irgendwann schlug er die Augen auf, erhob sich und ging zu einem der Männer, die uns hergebracht hatten. Er winkte ihm mitzukommen, und sie gingen hinaus. Als Krahl zurückkam, hatte er die Gitarre in der Hand.


  Bedachtsam ließ er sich wieder auf seinem Platz nieder, legte das Ohr an den Korpus und machte sich daran, die Gitarre zu stimmen. Außer uns beiden waren jetzt alle auf den Beinen, sangen, klatschten und tanzten.


  Als Krahl den ersten Akkord anschlug, ging ein unsichtbarer Ruck durch die Menge. Es war so etwas wie ein Grundakkord zu der Melodie, aber für die Ohren dieser Menschen klang das wohl so seltsam wie ihre Melodie für die unseren. Der Gesang wurde schwächer, das Klatschen leiser, und einige der Tanzenden hielten inne. Sie starrten Krahl an.


  Der hatte die Augen geschlossen, hockte zusammengekauert über der Gitarre und spielte sich in den Rhythmus hinein  aber irgendwie war es nun ein anderer Rhythmus als vorher, nicht mehr so kraftvoll und wild, dafür fließender, springender. Krahl fand weitere Akkorde, improvisierte Übergänge und kurze Soloeinlagen, spielte sekundenlang so etwas wie eine zweite Stimme, kehrte aber immer wieder in den fließenden, leicht funkigen Grundbeat zurück.


  Die Männer, die zunächst innegehalten hatten, begannen zögernd, wieder zu tanzen; ihre Bewegungen waren zuerst unbeholfen und linkisch, dann nahmen sie das Fremde in sich auf, akzeptierten es, setzten es in ihren Tanz um. Ihre Bewegungen wurden offener und freier. Auch das Klatschen veränderte sich, nahm an Intensität wieder zu, betonte andere Synkopen, setzte neue Akzente. Der Gesang schwoll an, laut und ungebärdig …


  … der Raum begann sich vor meinen Augen zu drehen, ich stemmte beide Handflächen gegen den Boden … das Dämmerlicht wurde dunkler … die Musik trat zurück wie ein Spielmannszug, der langsam in der Ferne verschwindet … es wurde dunkel … dunkel … bodenloses Schwarz …


  … die Kerze flackerte unruhig in dem kühlen Luftzug, der vom offenen Fenster herkam. Es roch nach Regen. Auf dem nassen Asphalt draußen rauschten Autos vorbei. Weit weg ertönte ein Hupsignal.


  Krahl saß mir gegenüber in seinem Sessel, die Gitarre im Schoß, und blickte mich an. Na, auch wieder da? sagte er.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Ich bin eingeschlafen, murmelte ich. Ich hatte einen total verrückten Traum. Wir waren …


  Einen Traum? fiel er mir ins Wort. Quatsch. Mir ist immer noch schlecht von diesem Hirsezeug. Aber die Melodie war irre. Ich glaub, da mach ich n Song draus. Er begann leise vor sich hinzusummen, dann packte er die Gitarre und spielte die Harmonien, in diesem hüpfenden, synkopierten Beat …


  Ich starrte ihn an. Es war einfach unglaublich. Unmöglich. Du meinst  wir beide waren wirklich da unten? flüsterte ich. In Afrika?


  Krahl hörte auf zu summen. Er stellte die Gitarre weg und machte ein nachdenkliches Gesicht. Schließlich zuckte er die Schultern. Sicher. Aber nicht nur das. Ist dir nichts aufgefallen? Er machte eine Pause. Ich sah ihn verständnislos an. Ich wußte nicht, was er meinte.


  Er langte zu seinem Verstärker hinüber und nahm eine Zigarette aus der Schachtel, die darauf lag. Er zündete sie an der Kerze an, inhalierte tief und lehnte sich zurück. Langsam stieß er den Rauch aus und musterte mich durch den grauen Schleier. Du wirst vielleicht lachen, Frank, aber ich habe nirgends so was wie einen Parkplatz gesehen. Auf der ganzen Straße waren nur Hufabdrücke, wohl von ihren Kamelen, aber nicht eine Reifenspur. Und nirgends stand ein Auto. Heutzutage haben sie doch noch im letzten Wüstenkaff ein paar alte Rostlauben rumstehen. Aber hier  nichts, Frank. Er hielt inne und beugte sich vor. Gut, immerhin gab es eine Straße, und die Leute haben Französisch gesprochen. Wir waren in Algerien, Frank, das stimmt  aber mindestens vor dreißig, vierzig Jahren.


  


  Willst du mir ernsthaft weismachen, daß du nachdenkst, bevor du deine Sachen in die Maschine haust? knurrte Fred. Das ist ja ganz was Neues. Davon hätte ich doch mal was merken müssen. Von seinem Sofa herab sah er mich wütend an.


  Hör mal, Fred, ich verlange ja nichts Unmögliches. Nur zwei, drei Monate …


  Drei Monate?! Bist du total übergeschnappt? In drei Monaten schreibe ich einen Sachbuch-Bestseller über ein Fachgebiet, von dem ich jetzt noch nicht mal den Namen kenne! Soll ich das ganze Projekt etwa ausgerechnet wegen dir so lange auf Eis legen? Was gibts da überhaupt nachzudenken?


  Na ja, weißt du, das ist alles schon so lange her, und außerdem …


  Blödsinn! Woran du dich nicht mehr erinnern kannst, das denkst du dir eben aus. Ich will ja keine Dokumentation von dir, sondern eine nette Story.


  Ja, ich weiß. Aber da sind so viele Erinnerungen, die ich erst mal sortieren muß … Meine Stimme verklang. Ich wartete unbehaglich.


  Fred war aufgestanden, die Kaffeetasse in der Hand, und ans Fenster getreten. Er wandte mir den Rücken zu. Eine Zeitlang sah er hinaus, dann meinte er kopfschüttelnd wie zu sich selbst: Man soll es nicht für möglich halten. Er muß Erinnerungen sortieren.


  Drei Monate lang. Er wandte sich um. In seiner Miene lag so etwas wie Resignation. Also gut. Ich hab auch gerade meine Erinnerungen sortiert und an die alten Zeiten zurückgedacht. Schön, weil du es bist: einen Monat, aber keinen Tag mehr.


  Er setzte sich und hob die Tasse an den Mund. Ich atmete innerlich auf. Als er ausgetrunken hatte, sagte ich: Da ist noch etwas. Ich brauche einen Vorschuß.


  Einen Augenblick lang dachte ich, die Tasse würde ihm aus der Hand fallen. Er wurde puterrot, und als er tief einatmete, schwoll er so an, daß ich glaubte, er müßte jeden Moment platzen. Ich dachte so an zwei- bis dreitausend, erklärte ich unschuldig.


  Mit bebenden Fingern setzte Fred die Tasse ab. Mach, daß du rauskommst, aber schnell! würgte er. Eines Tages würde er entweder einem Kreislaufkollaps nach zuviel Kaffee erliegen oder schlicht an Verfettung sterben. Eine befriedigende Vorstellung.


  Hör mal, Fred, sagte ich geduldig, wie soll ich denn nachdenken, wenn ich mir nicht mal ein Frühstücksei leisten kann? Alles, woran ich im Moment denken kann, ist Schinken, Roastbeef, riesige, saftige Steaks … Mein Blick ging zur Küche, wo sein Kühlschrank stand.


  Schon gut, schon gut, krächzte er sofort und klopfte mit den Knöcheln auf die Tischplatte, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Ich tat ihm den Gefallen. In Wirklichkeit mag ich Fleisch nicht besonders.


  Also gut. Ich gebe dir tausend, brummte er. Aber eins sag ich dir: Wenn das nicht eine erstklassige Story wird, dann kann sich in Zukunft jemand anders um deine Frühstückseier kümmern. Ächzend stand er auf, ging zu seinem Schreibtisch und schrieb einen Scheck aus. Er warf noch einmal einen traurigen Blick darauf, dann reichte er ihn mir seufzend.


  Ich erhob mich ebenfalls. Ich danke dir.


  Das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Allmählich erholte er sich wieder.


  Ich machte, daß ich wegkam.


  Noch am gleichen Nachmittag ging ich los und kaufte mir die Gitarre.


  


  Ich weiß nicht mehr, wieviel Zeit wir damals im Studio mit dem Versuch zugebracht haben, Krahls Sound auf Band zu bringen. Es klappte nicht. Auch wenn Krahl manchmal den Putz von den Wänden spielte, auf dem Band blieb davon nichts übrig als ein immerhin ganz interessanter Klang. Aber Krahl wollte nicht aufgeben. Sie versuchten alles  veränderten den Mikrophonabstand, nahmen andere Mikrophone, probierten es mit zwei, drei oder vier davon, ließen Krahl allein im Dunkeln spielen, strahlten ihn mit Scheinwerfern an, holten schließlich sogar einen Haufen Leute als Publikum ins Studio  aber es nützte nichts.


  Schließlich gab Krahl es auf, und ich glaube, daß er in diesem Augenblick auch die Hoffnungen begrub, jemals einer der wirklich Großen zu werden. Es ist das Herz des Rock n Roll, sagte er damals, der goldene Schrein. Aber ich kann es nicht verkaufen. Er wußte, daß es nicht auf die Konzerte ankam, sondern auf die Platten. Wenn du keine LPs verkaufst, kannst du dir die richtig großen Gigs nicht leisten, sagte er, und: Mit der Nummer kann ich irgendwann im Zirkus auftreten, aber mehr auch nicht.


  Trotzdem, unsere Tourneen in dieser Zeit waren sehr erfolgreich  die kleinen Clubs und sogar die mittleren Hallen waren fast immer ausverkauft. Aber Krahl machte sich keine Illusionen. So wies aussieht, sind wir jetzt so weit oben, wie wir je kommen können, erklärte er. Das geht bestenfalls noch ein, zwei Jahre so weiter, dann ist die Sache gestorben.


  Noch heute frage ich mich, wie Krahl es die ganze Zeit über trotzdem schaffte, diese unheimliche Verbindung zwischen seiner Seele  oder dem, was tief in ihm verborgen war , seiner Gitarre und dem Publikum herzustellen, wie er es immer wieder fertigbrachte, daß die Wände unter seinem Sound erzitterten und jene fremde Ferne sich für uns öffnete. Woher, um alles in der Welt, nahm er nur die Kraft dazu, wenn er nicht mehr an seine Zukunft glaubte? War er im Grunde seines Herzens ein Besessener, der einfach alles geben mußte, immer wieder, bis zur Selbstzerstörung? War er ein Medium für Kräfte, die außerhalb seiner Reichweite lagen, die er nicht kontrollieren konnte? Ich weiß es nicht.


  Nach dem Mißerfolg im Studio kam Krahl immer öfter zu mir, um einen dieser Trips mit mir zu machen. Zunächst war ich mit Begeisterung dabei: Wir streiften mit ein paar Indios durch die unendlichen grünen Dschungel des Amazonasbeckens, waren zu Gast in Arbeiterkolonien während der Industrialisierung in England, nahmen am rituellen Mondfest eines halbmenschlichen Steinzeitstammes teil und verliebten uns in Taduchepa und Giluchepa, zwei junge Ägypterinnen, Dienerinnen am Hofe Tutenchamuns, die uns für Sendboten der Götter hielten, als wir plötzlich in ihrer Schlafkammer standen (das heißt, ich verliebte mich; Krahl hatte für solche Vorgänge immer wesentlich unromantischere Bezeichnungen).


  Dann aber, als Krahl mich nahezu jeden Abend mittels Gitarre, Verstärker und Drogen in eine andere, schönere Welt zauberte, wurde es mir zuviel. Allmählich verwischten sich die Grenzen; die wirkliche Welt hatte einen nur noch geringfügig höheren Realitätsgrad als all die anderen, bunten Welten, sie wurde zu einer unter vielen, austauschbar und beliebig. Und weniger farbig. Denn seltsamerweise erlebten wir auf all unseren Trips nie etwas wirklich Schlimmes; nie sahen wir Kriege, niemals gerieten wir tatsächlich in Gefahr, wurden nie mit Langeweile, Trauer oder Schmerz konfrontiert. Jeder, auf den wir trafen, freute sich, uns zu begegnen, wir wurden zu Festen eingeladen, zu Gelagen und wüsten Orgien, nahmen an aufregenden Expeditionen und Forschungsreisen teil, und man verehrte uns wie Götter  oder zumindest wie deren Sendboten. Es war verführerisch. Zu verführerisch für mich. Es machte mir langsam Angst.


  Krahl dagegen genoß all das in vollen Zügen. Stell dir vor, wir sind Heilige! Jedenfalls in Ägypten, erklärte er mir eines Tages vergnügt. Das ist doch was. Da kann Mahavishnu John McLaughlin lange auf seiner Gitarre rumnudeln.


  Ich muß wohl ein skeptisches Gesicht gemacht haben, denn Krahl verstummte plötzlich, musterte mich aufmerksam und fragte: Was ist los?


  Ich schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht. Mir gefällt das Ganze nicht, Krahl. Manchmal habe ich das Gefühl, daß ich den Boden unter den Füßen verliere. Ich glaube, ich muß mit diesen Trips Schluß machen.


  Krahl sah mich nur an. Ich wußte, was das für ihn bedeutete, aber sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Nach einer Weile nickte er. Na schön, Frank. Du wirsts mir nicht glauben, aber ich verstehe dich.


  Dir gefällt diese Welt zwar auch nicht, aber du akzeptierst sie. Und du hast auch was zu verlieren. Du hast Juliette.


  Juliette war meine Freundin. Merkwürdig, daß ausgerechnet Krahl das sagte.


  Er beugte sich vor. Laß es uns nur noch ein einziges Mal versuchen, Frank. Ich will etwas ausprobieren. Ist dir eigentlich nie aufgefallen, daß wir immer nur in der Vergangenheit gelandet sind?


  Ich zuckte die Achseln. Sicher. Weil wir schöne Erinnerungen haben, aber keine Hoffnungen mehr.


  Er musterte mich spöttisch. Da spricht der Poet. Na ja, kann sein, daß du recht hast. Wie auch immer, ich möchte wenigstens ein einziges Mal einen Trip in die Zukunft versuchen. Du mußt mir dabei helfen, Frank. Ein merkwürdiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Er packte bittend meinen Arm. Ohne dich funktioniert es nicht, Frank. Mit keinem sonst, das fühle ich. Nur noch dieses eine Mal.


  Vielleicht bildete ich es mir wirklich nur ein, aber irgend etwas war anders als sonst. Noch bevor ich die Augen aufschlug, spürte ich die ungeheure Spannung in dem Raum; er vibrierte wie von der Energie eines nicht abgeleiteten Kraftfeldes erfüllt, und selbst mit geschlossenen Lidern merkte ich, daß die Kerze nicht flackerte, sondern zitterte. Mein Magen krampfte sich zusammen. Was war passiert? In meiner Erinnerung war nur Dunkelheit.


  Als ich die Augen aufschlug, sah ich Krahl. Bleich und schweißüberströmt hing er in seinem Sessel; die Gitarre mußte ihm aus den Händen gerutscht sein, sie lag zu seinen Füßen, zwei Saiten waren gerissen. Krahls Augen standen weit offen, er starrte mich an, aber er sah mich nicht. Sein Mund bewegte sich, als versuche er, Worte zu formen, die er nie zuvor gehört hatte, aber ich konnte ihn nicht verstehen.


  Dann spürte ich, daß die Spannung langsam abnahm und sich löste; die Energie schien plötzlich abzufließen, und ich hörte wieder die vertrauten Verkehrsgeräusche von draußen. Ein kalter Windstoß fegte durch das offene Fenster und brachte die Kerze fast zum Erlöschen. In dem flackernden Licht der Flamme tanzte Krahls Schatten an der Wand hinter ihm grotesk verzerrt hin und her.


  Mit fahrigen Bewegungen richtete Krahl sich in seinem Sessel auf und strich sich die schweißnassen Haare aus der Stirn. Sein Blick war immer noch auf mich gerichtet, und ich merkte, daß er mich jetzt wahrnahm.


  Wo bist du gewesen? Du warst nicht da, flüsterte er. Seine Stimme wollte ihm nicht recht gehorchen.


  Ich hob die Schultern. Keine Ahnung. Ich kann mich an nichts erinnern. Was ist denn los mit dir? Ist irgendwas passiert?


  Krahl öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann erstarrte er mitten in der Bewegung. Sein Blick verlor sich wieder im Nichts. Er schwankte leicht.


  Mit einiger Anstrengung stand ich auf, ging zu ihm hinüber und schüttelte ihn. Mensch, Krahl, was ist denn? Bist du verletzt? Ich musterte ihn flüchtig, aber es war nichts zu sehen.


  Krahl murmelte etwas, so leise, daß ich ihn nicht verstand. Ich rüttelte ihn wieder. Was hast du gesagt? Er durfte nicht erneut in diese Katatonie verfallen. Ich legte mein Ohr an seinen Mund. Wir müssen etwas tun, murmelte er. Wir müssen … wir müssen es ihnen zeigen. Sie warnen.


  Wen? Wovor?


  Alle. Jeden einzelnen. Ich hatte das Gefühl, daß er noch mehr sagen wollte, aber es kam nichts. Immerhin schien er allmählich in die Wirklichkeit zurückzukehren. Er sah zu mir hoch. Warum warst du … nicht da? fragte er stockend.


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Das weiß ich doch auch nicht, Krahl. Ich wollte ja mitkommen. Ich habe es versucht wie immer, aber diesmal hat es … nicht geklappt.


  Er wandte den Blick von mir ab und atmete tief durch. Eine Weile herrschte Schweigen. Ich hörte, wie die Uhr ihre Sekunden vertickte, bis sie zu Minuten wurden. Dann sagte Krahl, ohne mich anzusehen: Ich sag dir, warum nicht. Im Grunde wolltest du es gar nicht. Du hast dich innerlich dagegen gewehrt. Dein seelisches Gleichgewicht war dir wichtiger. Dafür hast du mich im Stich gelassen. Er sah mich an, als wollte er sich vergewissern, daß es stimmte.


  Ich ging zurück zu meinem Sessel. Keiner sagte etwas. Dann hielt ich es nicht mehr aus. Was ist bloß passiert? Ist irgendwas schiefgegangen?


  Nein. Krahl schüttelte den Kopf. Nein, es ist alles gelaufen wie geplant. Und ansonsten, Frank: Belaste dich bloß nicht damit. Sei einfach froh, daß du nicht dabeigewesen bist.


  Das war mein letzter Versuch, mit Krahl auf die Reise zu gehen. Mein letzter Versuch, bis Juliette mich verließ.


  


  Ich hätte es wissen müssen. Diese Geschichte saugt mich in sich hinein wie ein Schwamm, in dessen Poren aus Erinnerungen ich rettungslos versinke. Als Fred mir die Pistole auf die Brust gesetzt hat, hätte ich hart bleiben müssen. Jetzt ist es zu spät. Aber ich weiß nun, daß ich immer am Rande des Strudels gelebt habe, der mich jetzt erfaßt hat, daß ich mich all die Jahre seinem Sog entgegengestemmt habe. Und wenn ich zurückschaue, weiß ich nicht einmal mehr, warum …


  Was hatte ich eigentlich zu verlieren?


  


  Juliette. Tapfere, treue Juliette. Juliette, die nie weinte, wenn ich auf Tournee ging, die mir nie Fragen stellte. Juliette war mein guter Engel. Sie hatte sich lange auf der Szene herumgetrieben und war vor mir schon mit anderen Musikern zusammengewesen. Sie wußte, wie Musiker sind. Musiker sind keine Engel. Ich war auch kein Engel. Im Vergleich zu Krahl allerdings wirkte jeder aus der Band wie ein Tugendwächter.


  Waren wir unterwegs, rief ich Juliette jeden Abend an, gleich nach dem Gig. Wenn ich sie erreichte und eine Weile mit ihr sprechen konnte, wurde ich ruhig, die ganze Hektik, all das Überdrehte, fiel wie Tünche von mir ab, und ich fühlte mich auf eine sichere, zufriedene Weise wohl. Erreichte ich sie nicht, ging es mir schlecht. Dann schrieb ich ihr manchmal. Ab und zu bekam ich auch Briefe von ihr; sie kannte unsere Tourneedaten und adressierte die Briefe so, daß sie irgendwo schon auf mich warteten.


  Krahl lachte jedesmal spöttisch, wenn er sah, wie ich aufgeregt am Umschlag herumfummelte. Krahl bekam nie Briefe. Hin und wieder hatte er zwar eine feste Freundin, aber selten länger als ein paar Wochen, und keine seiner Beziehungen hat jemals eine Tournee überlebt. Dafür hielt er sich dann unterwegs schadlos.


  Nach seinem Abstecher in die Zukunft war Krahl jedoch nicht mehr so wie früher. Auch in dieser Beziehung nicht. Häufiger fielen seine privaten Sondervorstellungen nach der Show aus (Bernie nahm es erleichtert zur Kenntnis), und statt mit einer Lady im Arm verschwand er mit einer Flasche Whisky oder ähnlichem gleich nach dem Gig auf seinem Hotelzimmer. Es sah aus, als wolle er sich von allem abschotten, auch von uns. Ganz offensichtlich ging es ihm nicht gut. Wir machten uns Sorgen um ihn.


  Du hast Juliette, hatte Krahl zu mir gesagt. Wen oder was hatte Krahl? Er hatte seine Gitarre, diesen Draht zu einer rätselhaften, fremden Welt, zu einer anderen Wirklichkeit; und vielleicht hatte er so etwas wie eine Vision, die ihm Kraft gab. Manchmal kam er mir vor wie ein Grenzgänger zwischen den Welten, ein fremdes Wesen in Menschengestalt auf einem verschwiegenen, verbissenen inneren Drahtseilakt, jederzeit in Gefahr, auf der falschen Seite abzustürzen.


  Vielleicht war er bereits abgestürzt. Zumindest hatte er die Balance verloren.


  Auf der Bühne war er immer noch ganz der alte. Wenn sein großer Auftritt kam, stand er wie gewohnt ganz vorn am Bühnenrand, krümmte sich schweißüberströmt und mit verzerrtem Gesicht über seine heulende Gitarre und schnitt Löcher in die Struktur der Wirklichkeit. Ich glaube nicht, daß die Kids unten etwas merkten. Aber ich spürte, daß er all seine Kraft aufbieten mußte, um das zustande zu bringen, daß jeder Gig ihn seiner Grenze näher brachte, und das war eine Wand, die er nicht durchspielen konnte.


  Ich glaube, Krahl wußte das. Aber er kämpfte, wie damals im Studio, als er verbissen versucht hatte, seinen Sound aufs Band zu bekommen. Er wollte nicht aufgeben. Ich bin sicher, daß er sich hoch und heilig geschworen hatte, bis zum Ende der Tour durchzuhalten. Und das war eine lange Zeit.


  Nicht nur für Krahl, wie sich herausstellte. Sie war auch lang  zu lang  für Juliette und mich. Etwa ab Mitte der Tour spürte ich, wie die Intensität unserer Telefongespräche nachließ; zumindest bildete ich mir ein, daß Juliette immer zurückhaltender und kühler wurde. Es war nichts direkt Greifbares, eher eine vage Veränderung in der Atmosphäre, im Ton dieser Gespräche. Ich hatte den Eindruck, daß ich mich mit zunehmender Verzweiflung bemühte, zu ihr durchzudringen, während sie eine Schlinge um den Gefühlsstrom legte, den ich durch die Leitungen schickte, und sie langsam immer enger zog.


  Irgendwann zog sie die Schlinge dann ganz zu. Ein paar Tage hintereinander versuchte ich vergeblich, sie zu erreichen. Es nahm niemand ab. Ich schrieb ihr in kurzer Folge mehrere Briefe, in denen ich sie beschwor, nicht alles aufs Spiel zu setzen, was wir gemeinsam aufgebaut hatten, mir eine Chance zu geben, wenigstens noch ein paar Wochen abzuwarten, bis ich wieder zu Hause wäre. Ich bekam keine Antwort.


  Meine Gemütsverfassung zu dieser Zeit läßt sich kaum beschreiben. Ich muß wie ein Schatten meiner selbst herumgelaufen sein. Ich kann mich an nichts erinnern, was einen bleibenden Eindruck hinterlassen hätte, an keinen Gig, kein Gespräch, keinen Abend in der Kneipe oder bei Freunden.


  Einmal, das weiß ich noch, kam ich spät in der Nacht ziemlich betrunken an Krahls Hotelzimmer vorbei und sah noch Licht. Seit langem hatte ich kein persönliches Wort mehr mit ihm gesprochen; er war mir, wenn immer möglich, aus dem Weg gegangen. Verschwommen beschloß ich, mich jetzt sofort gründlich mit ihm auszusprechen, aber als ich gerade anklopfen wollte, sagte er etwas, und ich hielt verdutzt mitten in der Bewegung inne.


  Es war zu leise, um es zu verstehen. Ich legte das Ohr an die Tür und lauschte.


  … sehen, was sie davon haben, hörte ich ihn mit schwerer Zunge murmeln, ich werde es ihnen schon zeigen. Niemand soll sagen, daß er nichts gewußt hätte! Obwohl seine Stimme leise und undeutlich war, lag ein solcher Haß darin, daß ich instinktiv einen Schritt zurücktrat. Das hörte sich ungemütlich an.


  Ich entschied, die Aussprache erst mal zu verschieben, und schwankte zu meinem Zimmer.


  Aber auch diese Szene kann mich damals nicht sonderlich berührt haben, denn ich machte mir weiter keine Gedanken über Krahls Worte oder seinen Zustand, ich machte mir um überhaupt nichts Gedanken außer um Juliette. Warum antwortete sie nicht auf meine Briefe? Warum ging sie nicht ans Telefon?


  Dann, eines Abends, hatte ich Glück. Es knackte in der Leitung. Der Hörer wurde abgenommen. Eine Frauenstimme nannte ihren Namen. Ich kannte ihn nicht.


  Hallo, sagte ich aufgeregt, ich hätte gern Juliette gesprochen.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte die Frau: Juliette wohnt hier nicht mehr. Sie ist zu … sie ist weggezogen.


  Ich schluckte. Kann ich ihre neue Telefonnummer haben?


  Die Frau zögerte. Sie … sie hat da kein Telefon. Aber … ich richte ihr gerne was aus, wenn es wichtig ist. Der Klang ihrer Stimme sagte mir alles. Sie log.


  Und ihre neue Adresse?


  Hab ich nicht, kam es hastig.


  Wie willst du ihr denn dann was ausrichten? fragte ich bitter und hängte ein.


  Das wars dann also. Na schön, sagte ich mir in einem Anflug von Galgenhumor, sie war vor dir mit anderen Musikern zusammen, warum soll das nach dir anders sein? Aber es half nichts. Langsam breitete sich der Schmerz aus, überdeckte die Angst, die Eifersucht, den Alkohol.


  


  Unter Krahls Tür drang wie immer noch ein schwacher Lichtschein hervor. Diesmal klopfte ich an.


  Komm rein, Frank, sagte Krahl.


  Verblüfft zögerte ich. Dann ging ich hinein. Woher hast du gewußt …?


  Die Gitarre im Schoß, saß Krahl in dem Sessel an dem kleinen Tisch. Er musterte mich kühl. Ich war mir sicher, daß du irgendwann kommen würdest. Es ist alles vorbereitet.


  Wovon redest du? Ich starrte ihn an. Er wirkte sehr nüchtern. Erstaunlich, um diese Zeit.


  Er zuckte die Achseln. Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber ich merke, was mit dir los ist. Du bist doch total fertig. Er wies auf das Bett. Ich ließ mich darauf nieder. Juliette, nicht wahr? Ist es aus? Er beobachtete mich und sagte dann ernst, ohne meine Antwort abzuwarten: Das tut mir leid für dich, Frank. Ehrlich.


  Ich nickte nur. Er lehnte die Gitarre an den Verstärker, stand auf und ging ins Badezimmer. Ich hörte, wie er sich dort zu schaffen machte. Also, wie ist es? rief er zu mir herüber.


  Ich lehnte mich an das Kopfende des Bettes und schaute stirnrunzelnd zur Badezimmertür. Worauf, zum Teufel, wollte er hinaus? Dann, ganz langsam, dämmerte mir, daß ich es wußte. Daß ich es schon gewußt hatte, als ich an seine Tür klopfte. Das weißt du doch ganz genau, erwiderte ich.


  Ja, aber ich wußte nicht, ob es dir auch klar war. Er kam mit zwei vollen Gläsern zurück und reichte mir eines davon. Hier, trink. Es schmeckte bitter und vertraut.


  Hör zu, fing ich an, das ist wirklich eine Ausnahme. Du hast recht, mir gehts dreckig, und heute abend ist es besonders schlimm. Bei mir wirkt nicht mal mehr der Alkohol, und meine Schlaftabletten kann ich heute nacht eh vergessen. Aber morgen … morgen sieht alles bestimmt schon ganz anders aus.


  Ja ja, schon gut, sagte Krahl. Um seine Lippen spielte ein spöttisches Lächeln. Du brauchst dich bei mir nicht zu entschuldigen.


  Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas, schaltete dann den Verstärker ein und griff nach der Gitarre. Zunächst waren es weiche, leicht verfremdete Kadenzen in einem warmen, sanften Sound, der beruhigend und entspannend wirkte. Ich legte mich zurück und schloß die Augen. Die Klänge fluteten wie Wellen über mich hin, schwebten durch den Raum und hüllten mich ein.


  Was willst du ihnen zeigen, Krahl? murmelte ich schläfrig, aber ich bekam keine Antwort. In der Tiefe der warmen Klangstrukturen entstand ein leichter, pochender Rhythmus, als spiele der Ton mit seinen eigenen Echos, trat mehr und mehr nach vorn, wurde härter und ruheloser. Inmitten der schwebenden Harmonien baute sich eine Spannung auf, die in mir vibrierte  ein hellgelber Feuerball mit scharfen, zuckenden Rändern in rubinroter Wärme , dominant wurde  näher, näher, Flammenzungen, die zu mir herüberleckten  und dann in die schrillen Flageoletts von Krahls kreischender Gitarre explodierte. Der Feuerball brüllte auf, umschloß mich, ich fiel, stürzte in die Flammen, und da, tief in seinem Innern, war  Dunkelheit …


  Als ich zu mir kam, war es ganz still. Unter mir spürte ich das weiche Bett, warm von meinem eigenen Körper. Mit der Linken tastete ich zum Nachttisch hinüber  ja, da war das Glas …


  Verwirrt schlug ich die Augen auf. Das Licht brannte. Die Fenster waren geschlossen, die Vorhänge standen offen. Es war Nacht.


  Schwerfällig stand ich auf und tappte zum Badezimmer. Es war leer und dunkel. Ich wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser und ging ins Zimmer zurück.


  Krahl war nicht da. Sein Verstärker war verschwunden, alle Effektgeräte, die Gitarre ebenso. Ich war allein. Und dieser bittere Geschmack im Mund, der mir die ganze Zeit so vertraut vorkam, plötzlich wußte ich, was das war … Schlaftabletten.


  Auf dem Bett, neben der Mulde, die mein Körper hinterlassen hatte, lag ein Blatt Papier. Benommen griff ich danach. Dort stand: Auf Wiedersehen, Frank. Tut mir leid. Es ging nicht anders.


  


  Wir sagten die letzten paar Gigs auf der Tour mit der Begründung ab, daß unser Sänger und Gitarrist Krahl plötzlich schwer erkrankt sei und  leider  auf gar keinen Fall eine Bühne betreten könne.


  Es gab ein bißchen Wirbel mit den Veranstaltern und unserem Manager, die Krahl alle unbedingt sehen wollten  wahrscheinlich, um ihn zu bequatschen, trotzdem aufzutreten , aber als ich ihnen ein paarmal geduldig erklärte, er sei noch gestern nacht nach Hause gefahren und brauche unbedingt Ruhe, wenn die ausgefallenen Konzerte in nächster Zeit nachgeholt werden sollten, gaben sie sich geschlagen. So wie Krahl in letzter Zeit ausgesehen hatte, war die Geschichte durchaus glaubhaft. Niemand wußte ja etwas von unseren gemeinsamen Experimenten, und wer hätte mir die Wahrheit auch abgenommen?


  Also tischte ich ihnen diesen Bären auf, und was konnte ich dafür, daß Krahl sich dann später einfach aus dem Staub machte? Die anderen in der Band hatten sogar Verständnis dafür, denn sie hatten seinen unaufhaltsamen Verfall alle hautnah miterlebt und wußten, daß das Ende dieser Tournee auch für die Band der Schlußpunkt sein würde. Mit den Veranstaltern und unserem Manager lief es nicht ganz so einfach, und schließlich bezahlten wir die fälligen Konventionalstrafen und gaben dem Manager eine großzügige Abfindung, um unsere Ruhe zu haben. Später kamen ein paarmal Polizisten vorbei und erkundigten sich, ob ich wüßte, wo Krahl sich aufhielte, aber als ich das guten Gewissens verneinte, zogen sie ziemlich desinteressiert wieder ab. Offenbar gab es niemanden, der ihn wirklich vermißte.


  Doch. Ich vermißte ihn. Sicher, in gewisser Weise vermißte ich Juliette noch mehr, aber das war etwas anderes. Juliette war ein ruhender Pol für mich, jemand, der mir Kraft gab, mir half, mich in der Realität durchzukämpfen. Aber Krahl  Krahl war so etwas wie ein Teil von mir selbst, eine Ergänzung, vielleicht mein Alter ego; ohne ihn war ich nicht vollständig. Als er noch jeden Abend vor mir auf der Bühne gestanden hatte, war mir das nie so deutlich zu Bewußtsein gekommen. Jetzt jedoch, wo er verschwunden war, fehlte er mir an allen Ecken und Enden. Seit damals hat nie wieder jemand meine Texte so vertont wie Krahl, und ich frage mich, was für Texte ohne seine eigenwilligen Melodien und Rhythmen gar nicht erst entstanden sind. Seine lockere, direkte Art  war sie nicht das ideale Gegengewicht zu der manchmal etwas vergrübelten Ernsthaftigkeit, mit der ich an die Dinge heranging? Und die ständig wechselnden Frauen in seinem Bett  lebte er nicht die geheimen Wünsche aus, die ich als fest Gebundener in den hintersten Winkel meines Bewußtseins verbannt hatte?


  Krahl jedenfalls war und blieb verschwunden. Und in den Jahren seither habe ich selbst zu zweifeln angefangen: Hatte er nicht vielleicht doch in aller Ruhe seine Sachen gepackt, als ich betäubt dalag, und sich einfach abgesetzt? Was wußte ich schon? Sicher, da war dieser kurze Abschiedsbrief  aber was besagte er wirklich?


  Es waren alles bloße Vermutungen, so oder so. Und mit der Zeit kamen mir unsere gemeinsamen Reisen immer unwirklicher vor, seltsame Träume aus dem Zwischenreich von Schlafen und Wachen, von Tag und Nacht; bunte lockende Trugbilder aus einer anderen Welt, die nicht die meine war. Sollte ich mich denn all die Jahre über umsonst bemüht haben, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie waren? All diese Jahre, in denen ich mit heruntergekommenen Bands in schmierigen Kaschemmen gespielt hatte, um die Miete zusammenzubringen, in denen ich erfolglos versucht hatte, mit meinen Texten zusätzlich etwas Geld zu machen, bis ich all das aufgegeben und begonnen hatte, mich mit Groschenromanen durchzuschlagen. Manchmal kam mir der Gedanke, daß Krahl gerade rechtzeitig abgehauen war. Aber meine Wirklichkeit war hier, im Europa des späten 20. Jahrhunderts, in einer Welt, die  zugegeben  das Wort Zukunft getrost aus ihrem Sprachschatz streichen konnte. Und mehrere Wirklichkeiten konnte es doch nicht geben  durfte es nicht geben!


  So vergaß ich Krahl.


  Besser: Ich versuchte ihn zu vergessen. Denn die Dinge, die wir aus unserem Gedächtnis streichen wollen, ohne mit ihnen im reinen zu sein, holen uns doch eines Tages unversehens wieder ein.


  Wenn unsere Schleusen dem Druck nicht mehr standhalten können  und wenn wir den richtigen Code finden.


  


  Die alten Bänder hören sich komisch an. Was für eine verstaubte, altmodische Musik! All diese tausendmal gehörten Riffs, die immer gleichen Songstrukturen, die lose über dem ganzen Backing treibenden, meist halbimprovisierten Gesangslinien  nach heutigen Maßstäben fast schon rührend. Jetzt, da die flirrenden Synthesizersounds der Musikmaschinen die Charts regieren, wirkt die Kraft dieser Musik geradezu urtümlich. Ein seltsames Ballett: Dinosaurier und elektronische Springmäuse.


  Aber wo ist das Herz, wo ist die Seele? Inzwischen habe ich Krahls Solo Ton für Ton auswendig gelernt, ich weiß, welche Effektgeräte er benutzt hat  ich benutze sie auch , welchen Verstärker er hatte  ich habe den gleichen. Trotzdem: Irgend etwas fehlt. Das Ergebnis ist einfach nicht dasselbe.


  Manchmal nehme ich auf Band auf, was ich spiele, und vergleiche es mit Krahls Originalaufnahmen. Es klingt fast identisch, und doch …


  Aber Krahl hat es damals im Studio auch nicht geschafft. Diese Bänder haben nichts zu bedeuten. Sie sind nur ein technisches Hilfsmittel, ein kleiner Stein in dem Puzzlespiel. Sonst nichts.


  Mein Monat ist um. Jeden Tag kann Fred sich melden, und ich habe nichts als diese Fragmente.


  Abend für Abend sitze ich hier und spiele das alte Solo, versuche den Sound aus der Gitarre herauszupressen, der mir das Tor in die Zeit öffnet. Warum gelingt es nicht? Was fehlt mir noch?


  


  Es ist dunkel. Nicht die Dunkelheit einer mondlosen Nacht, sondern eine matte Schwärze, ohne oben und unten, vorne und hinten. Vage flackern unscharfe Lichter auf, werden größer, verschwinden wieder: mattrot, fahlgelb, graugrün, ohne festumrissene Formen. Ich habe keinen Boden unter den Füßen und scheine zu schweben, aber das kommt mir völlig normal vor. Überhaupt macht diese Dunkelheit mir keine Angst, ebensowenig ist sie angenehm, sie ist … selbstverständlich. Auch diese Lichter gehören dazu, die keine Schatten werfen, die aus dem Nichts kommen, ohne Sinn, ohne plausible Abfolge, ohne Rhythmus. Sein und Nichtsein, Werden und Vergehen fallen in eins, werden identisch und belanglos. Alles, was hier geschieht, ereignet sich planlos, zufällig, es gibt weder Erwartungen noch Überraschungen, weder Angst noch Freude, weder Gefahr noch einen Halt  alles ist offen …


  Rauchblau und violett, beige und orange kommen die Lichter …


  Aus dem Dunkel tritt Krahl.


  Er sieht mich an, lächelt und kommt näher. Hallo, alter Freund, sagt er leise. Es hat lange gedauert, nicht wahr? Dicht bei mir bleibt er stehen. Er zögert. Du siehst schlecht aus, murmelt er.


  Du hast dich kein bißchen verändert, sage ich, du siehst genauso aus wie damals.


  Krahl nickt. Er sieht mich forschend an. Aber du bist alt geworden. Alt und traurig. Warum hast du so lange gewartet?


  Du bist zu mir gekommen, nicht ich zu dir, erinnere ich ihn.


  Krahl schüttelt den Kopf. Nein. Du hast mich gerufen. Das, was du vorhast, kannst du nur mit meiner Hilfe schaffen. Aber ich kann nichts für dich tun, wenn du es nicht selbst willst.


  Es funktioniert nicht, Krahl. Ich bin nicht wie du.


  Krahl lacht.  Was willst du? Ich bin gekommen, oder nicht? Wenn auch nur ungern  man hält mich jetzt in hohen Ehren, weißt du. Er wird ernst.  Glaub mir, es funktioniert, Frank, wenn du wirklich … bereit bist. Wenn du dich entschieden hast.


  Aber ich habe mich längst entschieden!


  Ja, das denkst du vielleicht. Aber fühlst du es auch? Weißt du es wirklich  ganz tief in dir drinnen, ohne nachzudenken? Ist da nicht doch noch ein letzter Zweifel, so was wie: Ich prorbiers mal, aber eigentlich glaube ich doch nicht daran? Ich hob es gespürt, als es soweit war, Frank, und von da an war alles andere unwichtig. Ich habe nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, auf eine einzige Gelegenheit. Aber du … du überlegst, wägst ab, denkst über den besten Weg nach … Er verstummt achselzuckend. Dann fährt er fort:  Weißt du noch, Frank? Du machst die Texte, ich mache die Musik? Dieses eine Mal mußt du über deinen Schatten springen und beides machen, ganz allein. Wenn du das schaffst, kann ich dir helfen und dich dahin holen, wo ich bin. Wird dir gefallen, ganz bestimmt. Aber du mußt es wirklich tief im Innern wollen, und du mußt wissen, warum du es willst.


  Ich weiß, warum ich es will. Mir gehts beschissen, Krahl.


  Er lächelt. Aber es könnte dir ja vielleicht schon morgen wieder bessergehen. Wer weiß?


  Ich schweige einen Augenblick. Dann: Krahl, was wird werden? Sag mir, was du damals gesehen hast.


  Sein Gesicht verdüstert sich. Er senkt den Kopf. Es hat keinen Sinn, dir das zu erzählen, Frank. Schon tausend Leute haben die Zukunft in den schrecklichsten Farben ausgemalt, und wahrscheinlich war das, was ich gesehen habe, weder viel besser noch viel schlimmer. Aber ich habe es gesehen. Ich habe es erlebt. Das können alle Worte niemals ersetzen. Was ich dir erzählen könnte, wäre morgen für dich nur ein abstruser Alptraum, aber für mich ist es Wirklichkeit. Ich weiß im tiefsten Innern, daß es genauso wirklich ist wie alles andere, was ich je gesehen und erlebt habe. Und es ist so endgültig, Frank. Ich kann es aus meinem Denken und Fühlen nicht mehr ausklammern, nicht locker beiseite schieben. Das einzige, was ich nicht mit Sicherheit weiß, ist, ob es wirklich so kommen muß. Er preßt die Lippen aufeinander.


  Und was willst du dagegen tun?


  Er sieht mich lange an. Es hat genausowenig Sinn, es ihnen zu erzählen, Frank. Sie werden es glauben oder auch nicht, aber es wird sie eigentlich nichts angehen. Man muß es ihnen zeigen, Frank. Man muß sie mit der Nase draufstoßen, bis sie ihnen verbrannt und abgeschossen wird. Sie müssen die Gefahren am eigenen Leib zu spüren bekommen. Wenn es um ihre eigene Familie, ihre eigenen Kinder geht, werden sie aufwachen. Vielleicht haben wir nur noch diese eine Chance, und es liegt an uns, sie zu nutzen.


  Du bist verrückt.


  Krahl senkt den Blick.  Mag sein, aber es sind die Normalen, die die Welt zu dem gemacht haben, was sie ist. Vergiß das nie. Er hält inne und tritt einen Schritt zurück. Noch eins, Frank. Ich weiß, daß du es schaffen kannst, und wenn es soweit ist, werde ich dir helfen. Aber dann gibt es keinen Weg zurück. Nie mehr. Noch einen Schritt. Es ist so etwas wie eine Einbahnstraße in die Vergangenheit. Von da aus kannst du immer nur für sehr kurze Zeit in die Zukunft reisen, niemals endgültig. Ich habe es versucht. Ein resigniertes Lächeln tritt aufsein Gesicht, während er sich langsam von mir entfernt.


  Krahl  du hast doch nicht etwa schon …?


  Das Lächeln vertieft sich. Krahl öffnet den Mund, aber ich kann nicht mehr verstehen, was er sagt.


  Mattrot und orange, graugrün und violett kommen die Lichter …


  Krahl ist verschwunden.


  Ich wache auf …


  


  Was wird Fred sagen, wenn er sieht, was er für seine tausend Mark bekommt? Ich sehe ihn vor mir, auf dem Sofa, die Kaffeetasse in der Hand, wie er fassungslos in diesen Fragmenten blättert. Aber mein Sessel ist leer. Ich werde nicht mehr hören, was du dazu zu sagen hast, Fred  wenn es dir nicht die Sprache verschlägt. Tut mir leid.


  Nein, hier gibt es nichts, was mich hält. Ich weiß jetzt, warum ich dahin muß, wo Krahl ist. Wenn er ausführt, was er vorhat, werden Bhopal und Harrisburg überall sein, werden Atommülllager einstürzen und Chemische-Waffen-Depots in Flammen aufgehen, werden Raketensilos explodieren und Atomsprengköpfe detonieren, bis sich die Sonne verdunkelt und das Eis die toten Kontinente überzieht. Krahl selbst wird es sein, der diese Zukunft einläutet, und wenn die Menschen erwachen, dann, um sich gegen ihn zu wehren.


  Sie werden keine Chance haben. Krahl hat die Macht zu tun, was er will. Wenn ich ihn nicht davon abhalte.


  Krahl, ich weiß, wo du bist, ich werde dich finden. Hinter all deiner Kaltschnäuzigkeit hattest du schon immer den Drang zum Höheren, du wolltest ein Heiliger sein, der Messias des Rock n Roll, aber kurz vor dem Ziel bist du einen Schritt zu weit gegangen. Ich erinnere mich jedoch, wie es war, damals in Amarna, am Hofe Tutenchamuns. Damals hat schon unsere bloße Erscheinung genügt: Götterboten, die zur Erde herabgestiegen waren. Jetzt sehe ich dich vor mir, wie du als Arm Amuns, des Windgottes, die Tempel des frevlerischen Sonnengottes Aton zerstörst und an Tutenchamuns Seite im Triumph nach Theben ziehst … mit Taduchepa und Giluchepa als Gespielinnen an deiner Seite, natürlich. (Ist das etwa gerecht? Nun, vielleicht denkt Taduchepa manchmal noch an mich  so wie ich an sie … o ja, es gibt Dinge, für die sogar ich zum Heiligen werden könnte.)


  Manchmal denke ich an Juliette. Seit damals habe ich sie nie wiedergesehen. Ich spüre wieder ihre Ruhe und ihre Kraft, und ich bin sicher, daß sie mich versteht, daß sie an meiner Stelle das gleiche täte. Wenn du dies liest, Juliette, bin ich längst in einer besseren Welt.


  Es wird Zeit für mich. Alles ist vorbereitet, wie damals, als Krahl ging. Aber wenn diesmal der Feuerball nach mir greift, wenn ich in ihn hineinstürze, wird in seinem Herzen etwas anderes sein als Dunkelheit.


  


  Jörg Weigand

  Das Verlies der Weisheit


  


  Ein kleiner Blick nach vorn


  


  Selbst hier, mehrer Tagesmärsche tief im Wald, hatte sich das Unterholz mit den Ranken von Brombeere, Waldrebe und Efeu zu einer fast undurchdringlichen Wand verfilzt. Und die Kümmerbüsche der Stechpalme taten ein übriges, um das Vorwärtskommen zu einem äußerst mühsamen und schweißtreibenden Unternehmen werden zu lassen.


  Riko, der gleich nach dem Aufbruch der sechsköpfigen Gruppe am frühen Morgen die Spitze übernommen hatte, fühlte sich total erschöpft und ausgelaugt. Dennoch hieb seine Rechte weiterhin das Wegemesser in gleichmäßigem Takt gegen das zähe Dickicht und schuf so den nachfolgenden Gefährten freie Bahn.


  Er hoffte, daß diese Plackerei wirklich nur noch wenige Tage dauern würde. So hatte Wolber, der Leser, ihre Wegstrecke bis hin zum geheimnisvollen Verlies der Weisheit ausgerechnet  aufgrund alter Aufzeichnungen, die sie auf einem ihrer Streifzüge durch den kümmerlichen Halbwald der Großen Ebene in der fast ganz zerfallenen Ruine eines nicht mehr identifizierbaren Gebäudes entdeckt hatten.


  Hej! kam von hinten ein Ruf.


  Riko verlangsamte nur widerwillig seinen Schritt, um den anderen Gelegenheit zu geben aufzuschließen. Da sich normalerweise immer nur die Stärksten einer Gruppe in der Spitzenposition abwechselten, blieben die Schwächeren bei einem solchen Waldmarsch durch mannshohes Dickicht leicht zurück. Und das trotz der großen körperlichen Anstrengung, die der Spitzenmann erbringen mußte.


  Du rennst, keuchte Sani, der als zweiter in der Marschreihe lief, völlig außer Atem, was freilich kein Wunder war, denn es war allbekannt, daß er gewöhnlich lieber auf der faulen Haut lag und Krähbeerenwein trank als auf die Jagd ging. Aber diesmal hatte er sich der Gruppe anschließen müssen, da sie damit zu rechnen hatte, vor verschlossenen Türen zu stehen  eine Erfahrung aus vielen Begegnungen mit der Vergangenheit. Und im Aufknacken von Schlössern aus der Zeit vor der Großen Katastrophe war Sani einfach Meister. Unübertroffener Meister aller Stämme in der Großen Ebene.


  Du rennst, als sei dir der Graubär auf den Fersen.


  Der Vorwurf war unüberhörbar. Riko zuckte nur leicht die Achseln. Mit seinen achtzehn Lenzen war er bereits seit zwei Jahren erwachsen. Er lief lieber munter drauflos, als den Schritt zu bremsen. Denn es bedeutete für ihn mehr Anstrengung, sich zurückzuhalten, als zügig auszuschreiten.


  Wo sind die anderen? fragte er.


  Kommen gleich. Verschnaufen.


  Sani fehlte es immer noch an Luft. Auf seiner Stirn und seinen bloßen Armen standen die Schweißtropfen.


  Ein bißchen mehr Bewegung täte dir gut, meinte Riko anzüglich und ließ seine Blicke langsam über Sanis ausladenden Bauch streifen.


  Ich bin eben für so etwas nicht geschaffen, rechtfertigte sich Sani und sah recht unglücklich aus.


  Riko griff in seine Umhängetasche aus Rehleder und holte sich ein Stück Dörrfleisch heraus. Wenn er schon warten mußte, dann wollte er das Verweilen wenigstens nutzbringend verwenden. Er kaute mit vollen Backen, als schließlich der Rest der Truppe eintraf: Wolber, der Leser; Dabu, mit seinen fünfzehn Jahren der Jüngste der Gruppe, der für den erkrankten Hasso eingesprungen war; Krina, der Läufer, und Pao, der das Feuer trug.


  Am besten hatte sich der junge Dabu gehalten. Er schien frisch und wenig angestrengt zu sein. Angeschlagen dagegen war Pao, der Älteste, mit seinen fast vierzig Lenzen.


  Hoffentlich lohnt sich unsere Mühe, bemerkte er ruhig und stellte den Glutbehälter ab. Er setzte sich daneben, auf die von Riko geschlagene Schneise, und massierte seine linke Hand, die wahrscheinlich durch das Halten des Gefäßes eingeschlafen war. Du weißt, daß es sich bis jetzt immer gelohnt hat, das Erbe der Vergangenheit zu suchen, sagte Wolber, fast ein wenig beleidigt. Die Papiere reden von unermeßlichen Schätzen an Wissen, die wir nur heben müssen, um der Armut und dem Hunger zu entkommen.


  Du mußt es wissen, sagte Pao und legte sich hin. Er schien mehr erschöpft als zunächst erkennbar.


  Riko beschloß, eine Rast einzulegen.


  


  Und ein Blick zurück


  


  Es war die Idee des obersten Verwaltungsdirektors gewesen, der seit Gründung des Senders darunter litt, daß seine verantwortungsvolle Tätigkeit im eigenen Hause wie in der Öffentlichkeit nicht die gleiche nachhaltige Resonanz erfuhr wie die Arbeit seiner Kollegen in den Etagen der Senderedaktion, der Programmplanung und der Unterhaltung.


  Stellen Sie sich vor, hatte er in einer der letzten Sitzungen des Aufsichtsrats vor den Weihnachtsferien im vergangenen Jahr betont und dabei intensiv zum Aufsichtsratsvorsitzenden hinübergestiert, von dem er sich ein huldvolles Lächeln erhoffte.


  Stellen Sie sich vor, welche Möglichkeiten sich den nachfolgenden Generationen unserer Kinder und Kindeskinder eröffnen, wenn wir nur alle technischen Möglichkeiten ausnutzen und gezielt einsetzen, die wir im Augenblick schon zu unserer Verfügung haben. Hier hatte sich der technische Direktor zu Wort gemeldet. Er witterte immer und überall Eingriffe, unerlaubte Übergriffe der Direktoratskollegen in sein Ressort. Und es war überaus empörend, mit welcher Unverfrorenheit der Verwaltungschef sich in rein technische Angelegenheiten mischte.


  Ich weiß nicht, Herr Kollege, ob Sie diese Möglichkeiten der technischen Direktion richtig einschätzen …


  Der oberste Verwaltungsdirektor zuckte zusammen. Und der technische Direktor wars zufrieden. Das hatte gesessen. Denn was der andere um alles in der Welt nicht leiden konnte, war ein an seine Person gerichteter Vorwurf der Inkompetenz.


  Der Aufsichtsratsvorsitzende, Repräsentant der größten Regierungspartei, hatte das Mini-Duell der beiden Fernsehgewaltigen mit zufriedenem Amüsement zur Kenntnis genommen. Er genoß im allgemeinen solche Auseinandersetzungen, vor allem, wenn sie direkt im Gremium stattfanden. So etwas war aufschlußreicher über die innere Verfassung des Senders als die Sende- und Ablaufprotokolle von zwei Jahren. Oder die alljährlich zu erstellenden Rechenschaftsberichte.


  Vielleicht lassen wir ihn seinen Vorschlag ein wenig erklären? schlug er vor. Das brachte wieder den technischen Direktor in Fahrt. Vor allem das Wörtchen Vorschlag … Der Verwaltungschef hatte im technischen Bereich keine Vorschläge zu machen. Wie Sie meinen, säuselte er und unterdrückte nur mühsam seine Wut. Mit dem Vorsitzenden des Aufsichtsrats wollte er es nicht unbedingt verderben.


  Dann bitte, Herr Kollege, sagte der Aufsichtsratsvorsitzende und setzte sich bequemer.


  Der oberste Verwaltungsdirektor lächelte geschmeichelt. Das tat er jedesmal, wenn ihn einer der ihm vorgesetzten Herren oder eines der männlichen oder weiblichen Mitglieder des Aufsichtsrats mit Herr Kollege anredete. Er erhob sich, nicht ohne zuvor noch einen kräftigen Schluck Wasser aus dem bereitgestellten Glas zu sich genommen zu haben.


  Nun, äh … Nun, also … Kurz gesagt: Die Gesetze über die Erhaltung von Kulturgut im Krisenfall, gemeint sind Krieg oder Katastrophe, weisen den Kulturträgern in unserem Land eine erhebliche Mitverantwortung zu. Zu diesen Kulturträgern gehören auch die Rundfunk- und Fernsehanstalten, also auch wir. Bei dem enormen täglichen Anfall an gesendetem und noch zu sendendem Material, ganz zu schweigen von unseren Archiven, wo wir zum Teil noch über Schwarzweißfilme verfügen … Zahnradfernsehen gewissermaßen, hahaha …


  Er hatte den Faden verloren, was bei ihm nur allzuoft geschah. Hilflos sah er sich in der Runde um, nach Unterstützung heischend. Doch keiner seiner Kollegen und keines der Mitglieder des Aufsichtsrats kam ihm zu Hilfe.


  Der Vorsitzende lächelte, amüsierte sich köstlich über diesen Herrn Wichtigtuer, der sich produzieren wollte, ohne dieses schwierige Handwerk wirklich zu beherrschen.


  Interessant. Wirklich sehr interessant, bemerkte er in Richtung des Verwaltungschefs. Sprechen Sie nur weiter, mein Lieber. Das geht uns schließlich alle an, nicht wahr, meine Damen und Herren?


  Doch außer von der Vertreterin der protestantischen Kirche in Oberschwaben kam kein Laut. Und die mußte nur einmal kurz aufstoßen, denn sie hatte zu hastig zuviel von dem ausgezeichneten fränkischen Sekt getrunken.


  Ja … also … was ich sagen wollte, begann der oberste Verwaltungsdirektor von neuem und wischte sich die Stirn. Es kam ihm unerträglich heiß vor in diesem Raum, trotz auf vollen Touren laufender Klimaanlage.


  Und was wollen Sie uns sagen? flötete der technische Direktor.


  Konfrontiert mit solcher Süffisanz, gingen dem Verwaltungschef endgültig die Worte aus. Ihm fiel nun rein gar nichts mehr ein.


  Doch da kam ihm der Archivdirektor zu Hilfe, nicht weil er sich vielleicht Liebkind machen wollte, das hatte er nicht nötig, denn er saß in einer unabhängigen, von anderen kaum zu beurteilenden Position. Und die Dienste des Archivs benötigten alle, waren bei Pannen regelrecht darauf angewiesen.


  Herr Vorsitzender, meine Damen und Herren … Er verbeugte sich fast vor Höflichkeit. Der Herr Verwaltungsdirektor hat hier ein interessantes Vorhaben vorgelegt. Erhaltung des Kulturguts für spätere Zeiten  ein Unterfangen, das bislang am Platzmangel gescheitert ist. Denn wir haben in unseren Beständen noch 32 mm-Filme, 16 mm-Material, dazu Super-Acht  riesenhafte, nur zum Teil ausgewertete Halden. Wie Sie alle wissen … Diese Bemerkung konnte er sich nicht verkneifen. Wie Sie wissen, würden wir für diese Arbeiten mehr Personal benötigen. Viel mehr. Zum Filmmaterial aber kommt auch noch das in den vergangenen Jahren mittels Elektronik gespeicherte Magnetband, inzwischen Zweizoll, Einzoll, Dreiviertelzoll, Halbzoll und seit einiger Zeit auch Viertelzoll. Eine verwirrende Vielfalt, wie Sie zugeben müssen, man könnte auch von Durcheinander sprechen. Wir selbst haben unsere Mühe damit, was aber würde das erst für unsere Nachfahren bedeuten …


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause, wartet darauf, daß diese geballten Informationen in das Bewußtsein der Zuhörer einsickerten. Der Verwaltungschef nickte ihm dankbar zu, auch wenn ihm selbst durch die Intervention des Archivdirektors zunächst die Initiative aus der Hand genommen worden war.


  Wir haben aber auch noch riesenhafte Bestände an Fotomaterial, an Karikaturen, an Zeitungsausschnitten, Büchern, Broschüren, Flugschriften, Landkarten, Reiseführern … Damit ging dem Archivmann die Luft aus. Er nahm wieder einen Schluck Wasser.


  Dafür sah der Direktor der Unterhaltung seine Stunde gekommen. Gemessen stand er auf, rückte seine Krawatte zurecht:


  Und natürlich dürfen wir unsere riesenhaften Bestände an ernster und leichter Musik nicht vergessen  von Beethoven bis Orff und Grieg, von den Egerländern über Heino bis zu den Beatles und Nicole. Unsere Komödien und Tragödien, die Krimis und Western, die Humoresken und Kabarettstückchen  an alldem ist kein Mangel.


  Er setzte sich ebenso gemessen, wie er sich erhoben hatte, nur um ebenso schnell wieder aufzustehen:


  Und nicht zu vergessen die Dokumentationen, die Tierfilme und Kulturbetrachtungen, die Ratgeber und Lebenshilfen.


  Damit setzte er sich endgültig. Er war mit sich zufrieden. Er hatte das abschließende Wort der Vortragenden gehabt. Auch wenn es ihn ursprünglich gar nicht zur Unterhaltung gezogen hatte. Er hatte Philosophieprofessor werden wollen, ein sehnlicher Wunschtraum, aber als das Schicksal  beziehungsweise seine Parteizugehörigkeit  ihm die Chance geboten hatte, hatte er ohne großes Zögern zugegriffen.


  Ich verstehe, ließ sich nun der Aufsichtsratsvorsitzende vernehmen. Sie wollen, so nehme ich an, all das auf ein einheitliches System bringen.


  Das war die Gelegenheit für den technischen Direktor, der auch dem Unterhaltungschef seinen Auftritt geneidet hatte.


  So ist es, Herr Vorsitzender. Genau so. Nun hielt er das Ende des Fadens in der Hand. Und das sollte ihm niemand mehr wegnehmen.


  Die Vervollkommnung unserer in Zulauf befindlichen Achtel-Zoll-MAZ  der Aufzeichnungsmaschinen also  erlaubt uns eine platzsparende, dabei umfassende Registrierung und Archivierung unserer gesamten Bestände, erklärte er. Und außerdem erlaubt uns ein neues Verfahren, Bücher auf die gleichen Magnetbänder aufzunehmen und über Einzelbildschaltung jede Seite, jedes Diagramm, jedes Bild separat abrufbar zu machen.


  Er sah sich beifallheischend um. Doch kaum einer beachtete ihn weiter. Sie alle kannten ihn als karrieresüchtigen Technokraten, der auch über die Leichen von Kollegen ging, wenn es seinem Fortkommen förderlich schien.


  Die meisten Aufsichtsratsmitglieder dösten vor sich hin, wie sie es meistens taten. Die Vertreterin der protestantischen Kirche in Oberschwaben schenkte sich noch ein Glas von dem vorzüglichen fränkischen Sekt ein und grübelte darüber nach, ob die Sitzungen wirklich so vertraulich sein mußten, daß kein dienstbarer Geist die Bewirtung übernehmen konnte.


  Und der Vorsitzende des Aufsichtsrats besah sich aufmerksam seine sorgfältig gefeilten Fingernägel und erinnerte sich lustvoll der kleinen Maniküre, die ihm freizügig Einblick in ihr bemerkenswertes Dekollete gewährt hatte. Vielleicht sollte er morgen noch einmal dort vorbeischauen …


  Der technische Direktor war beleidigt, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. Daher zögerte er fortzufahren. Und gab damit dem obersten Verwaltungsdirektor Gelegenheit, doch noch einmal zu Wort zu kommen.


  Wenn wir diese Archivierung parallel als Dokumentation im Sinne einer Erhaltung von Kulturgut durchziehen, wie dies das Gesetz vorsieht, und es an einem erdbebensicheren Ort lagern, dann erhalten wir die Möglichkeit einer Abschreibung im Sinne steuerlicher Begünstigung.


  Und obgleich dieser Satz so geschraubt und gewunden und im übrigen auch leise gesprochen worden war, hörten ihn doch alle. Denn das war die Devise des Hauses: Wir müssen sparen, koste es, was es wolle.


  Und damit war der ursprüngliche Antrag des obersten Verwaltungsdirektors bereits de facto angenommen.


  


  Weiter blicken wir nach vorn


  


  Die Attacke des Luchses erfolgte wenige Minuten, bevor sie das Verlies der Weisheit erreichten.


  Riko hatte auch an diesem Tag die Spitze übernommen. Wolber, der Leser, hielt sich dicht hinter ihm, denn er konnte es vor gespannter Erwartung kaum noch aushalten. Und das war sein Glück. Denn möglicherweise hatte die Spitze der Kolonne die Großkatze auf ihrem Ruhebaum aufgeschreckt. Sie sprang und erwischte Sani, der in dritter Position marschierte, an der linken Schulter. Sani wurde in ein Stechpalmengebüsch geschleudert, seine Schreie alarmierten nicht nur Riko und Wolber, sondern auch die nachfolgenden Gefährten, die sich beeilten, dem Verletzten zu Hilfe zu kommen.


  Fauchend wich das Luchsweibchen zurück. Riko vermutete, daß sie trächtig war. Die Reißzähne signalisierten höchste Erregung. Doch als Dabu seinen Spieß in Richtung der Bestie schleuderte, ohne freilich zu treffen, da irritierten sie dieses Geräusch und die vorbrechenden Menschen so sehr, daß sie mit einem abschließenden Warnlaut im Unterholz verschwand.


  Und so hatten sie nun einen Verwundeten, Sani, der sich mühsam wieder aus dem Stechpalmendickicht aufrappelte und sich gegen den Stamm einer Birke lehnte.


  Sucht die Wurzel des Rabenkrauts, befahl Wolber, der auch ihr Heilkundiger war. Ich brauche eine gute Handvoll davon.


  Und als Dabu, der sich nach der Vertreibung des Luchses als Held fühlte, fast auf Anhieb auch noch die benötigten Wurzeln fand, da stieg die Stimmung der Gruppe wieder rapide an. Und innerhalb einer halben Stunde war auch Sani wieder gehfähig. Die zerquetschten Wurzeln lagen in dicker Schicht auf seiner aufgerissenen Schulter, betäubten den Schmerz und setzten den Heilprozeß in Gang.


  Bis zum Ziel ihres Marsches war es dann nicht mehr weit: eine in eine Felswand getriebene Höhle, deren schwere Tore von Wein und Moos überwachsen waren. Während sich Sani erleichtert ins Gras der kleinen Lichtung vor dem Verlies niederkauerte, untersuchte Wolber zunächst einmal den Eingang.


  Das geht, verkündete er schließlich. Riko war erleichtert. Hätte es Schwierigkeiten beim Öffnen gegeben, hätten sie nicht auf Sani zählen können. Durch die Verletzung der linken Schulter fiel auch eine Hand praktisch aus. Er konnte sie nicht nach Belieben belasten.


  Wenn Sani sich ausgeruht hat, versuchen wir es, sagte er zu seinen Gefährten. Wir lagern. Macht ein Feuer, wir wollen essen.


  So lange konnte das Verlies der Weisheit auch noch warten.


  


  Die Presse, damals: ein Beispiel


  


  … haben die verantwortlichen Herren des Senders wieder einmal bewiesen und aller Welt offenkundig gemacht, daß ihnen an der Bewahrung unserer Kultur etwas liegt. Und das nicht nur von Amts wegen, denn die Aktion der Dokumentierung hat etliche zwanzig Millionen Mark gekostet. Ganz zu schweigen von der Unterbringung der Bänder in dem ehemaligen Stollen, der zu seinem neuen Verwendungszweck wieder hergerichtet werden mußte …


  Über zehntausend Menschen hatten sich eingefunden, um der feierlichen Versiegelung dieses Horts der Kultur beizuwohnen, unter ihnen Vertreter der Parteien, der Regierung, der Presse und der Kulturverbände. Und natürlich Schaulustige, die das sonnige Wetter zu einem kleinen Ausflug in das Hügelland ausnutzten.


  Eingerahmt wurde die Feierstunde durch Darbietungen des sendereigenen Orchesters unter Leitung von Kurt Brache-Wallone. Dazu führten Mitglieder des Jugendballetts Szenen aus der Nußknackersuite vor.


  Intendant Paul-Felix von Brauhersheim betonte in seiner Ansprache die Verpflichtung aller Kulturschaffenden, für die Erhaltung der Kulturwerte zu sorgen. Gerade was hinter uns liegt, was uns Vergangenheit des Geistes ist, gilt es zu erhalten, betonte er nachdrücklich. Wissen ist Macht, aber auch Verpflichtung. Und Wissen ist nicht nur Literatur und Kunst, sondern auch Technik und Naturwissenschaft. Ist die Kenntnis der alltäglichen Erleichterungen unseres Lebens. Das alles soll unseren Nachfahren hiermit überliefert werden. Überliefert in einer Form, die allen und jedem zugänglich und verständlich ist.


  Großer Beifall dankte dem Intendanten für seine verständnisvollen und aufklärerischen Worte. Vertreter der Kirchen und der Gewerkschaften wiesen auf die sozialpolitische und religionshistorische Bedeutung der Stunde hin und drückten den Wunsch aus, andere Länder und andere Sendeanstalten möchten baldigst diesem Beispiel folgen.


  Der Vorsitzende des Aufsichtsrats, Egon-Maria Kroll, Gemeindedirektor in Saligsheim, sagte wörtlich: Hoffen wir, daß die Absicht dieses Unternehmens erreicht wird, uns zum Ruhme und denen, die nach uns kommen, zum Nutzen.


  Die kleine Feier schloß mit einem Imbiß unter freiem Himmel für die anwesenden Honoratioren, ein gemütlicher Abschluß, der allgemein Beifall fand.


  (Ausriß aus: Deutscher Kurier vom 7. Juni,


  in Stahlkassette den versiegelten Kulturgütern

  durch Anschweißen an die Außentür beigegeben)


  


  Am Ziel der Wünsche  oder auch nicht


  


  Die Enttäuschung stand allen sechs Mitgliedern der Gruppe im Gesicht geschrieben. Besonders auffällig bei Wolber, dem Leser, der mit so großen Erwartungen zum Verlies der Weisheit aufgebrochen war.


  Und nun dies, wiederholte er ein ums andere Mal. Die anderen nickten nur stumm dazu. Und auch Riko wußte nicht mehr weiter. Alles umsonst.


  Dabei hatte es sich so gut angelassen. Trotz seiner Verletzung war es Sani relativ schnell gelungen, das Schloß zu knacken. Er kannte da seine Tricks, die er auch niemandem verriet. Kurzum, es war ein Kinderspiel, wie er betonte.


  Dann waren sie ins Innere der langgestreckten Höhle eingedrungen. Es war einfach überwältigend: lauter gegen den Staub verhüllte Regale, die sich bis an die Decke reckten. Wolber machte den Anfang. Er riß eine der Folien herunter. Ungezählte kleine schwarze Kästen mit einem Handgriff kamen zum Vorschein.


  Bücher, stellte Wolber fest. Gut verpackt, damit ihnen ja nichts geschieht.


  Er war zufrieden über diesen Fund. Da gab es viel zu lesen und zu lernen. Jetzt endlich hatte er einen guten Grund, in der Gemeinschaft seine Forderung nach allgemeiner Ausbildung im Lesen durchzusetzen. Stolz erfüllte ihn, denn er hatte mit seiner Entzifferung der alten Texte erst das Auffinden ermöglicht.


  Das Öffnen der Kästen war einfach. Und dann schlug die Freude in Enttäuschung um. Herbe Enttäuschung. Und Wut.


  Denn keine Bücher lagen darin, sondern Spulen mit aufgerollten Bändern, die sie freilich erst mühsam aus dem Gehäuse brechen mußten. Doch trotz aller Mühe konnte auch Wolber keine Buchstaben auf den Bändern erkennen. Und die Maschinen  solche waren es ohne Zweifel , die an den Wänden standen und die ihnen vielleicht hätten helfen können, rührten sich nicht, als er die verschiedensten Schalter drückte, so wie es in den Papieren gestanden hatte. Wie sollten sie auch, es gab schon lange keinen elektrischen Strom mehr …


  Aber: Wie sollte das Wolber, der Leser, wissen?


  Lediglich einige dünne Hefte fand er, Bedienungsanleitung stand darauf. Doch auch darin fand er keinen Hinweis, wie er die Bänder in den Kästen hätte lesen können.


  Voller Wut warf er die aufgebrochene Kassette gegen die Wand. Sie prallte gegen eine der unbrauchbaren Maschinen. Das Band rollte sich ab, schlug sich wie Ranken um alle Vorsprünge und Ecken. Ich habs, rief Pao, der Hüter des Feuers, der sich bis dahin zurückgehalten hatte. Daraus machen wir Girlanden für Dabus Hochzeit im nächsten Jahr.


  Und alle schrien und johlten und hängten sich die Bänder aus den aufgebrochenen Kassetten um den Hals und bekränzten die Höhle, daß sie bald aussah, als würde gleich hier die Feier stattfinden.


  So wurden Riko und seine Gefährten zu den neuen Kulturträgern ihrer Zeit. Riko selbst trug Beethovens Neunte um den Hals, daneben einige Dutzend Songs der Rolling Stones. Dabu dagegen schmückte sich mit Goethes Faust in Quadfliegs Version und dem Bayerischen Defiliermarsch. Und Sani, der Verletzte, bevorzugte eine Dokumentation über die Vorsorge bei Katastrophenfällen neben einer Aufzeichnung der Fischer-Chöre und einem Zusammenschnitt der Dreigroschen-Oper.


  Dann packten sie so viele Bänder ein, wie sie tragen konnten  natürlich ohne die hinderlichen Kassetten , und machten sich auf den Weg zurück in die Große Ebene.


  


  Wie der Intendant sagte:


  


  Wissen ist Macht, aber auch Verpflichtung. Und Wissen ist nicht nur Literatur und Kunst, sondern auch Technik und Naturwissenschaft. Ist die Kenntnis der alltäglichen Erleichterungen unseres Lebens. Das alles soll unseren Nachfahren hiermit überliefert werden. Überliefert in einer Form, die allen und jedem zugänglich und verständlich ist.


  Und dafür erhielt er den langanhaltenden, verdienten Beifall.


  


  Malte Heim

  Das Medium tötet die Botschaft


  


  1


  


  Der originalgetreue Nachbau des römischen Kolosseums lag im düsteren Abendrot am Stadtrand von Memphis, Tennessee, und warf seinen schwarzen Schatten auf den Campusrasen. Der Rundbau wirkte in dieser Beleuchtung der scheidenden Sonne wie ein aus glühendem Stahl erbauter Tempel zu Ehren Baals in der höllischen Stadt Dis.


  Heute abend war das Kolosseum der Rockpalast.


  Das Plakat aus blütenweißem Segeltuch spannte sich quer über das gesamte zweite Stockwerk des knapp fünfzig Meter hohen Amphitheaters. Auf dem Plakat stand in haushohen Lettern:


  


  JAKE TOWLER UND SEINE MELKARTS


  


  Darunter in kleinerer, aber noch immer riesiger Schrift:


  


  - Alte und neue Songs -


  Erstmals in Acroama-Phonie


  Letzte Darbietung der Saison -


  Ermäßigte Eintrittspreise


  


  Der untere, mannshohe Streifen über den sieben Eingängen war dem Trailer vorbehalten. Die Tänzerin Ina Lovekind, von der es hieß, daß sie die Mutter des Bandleaders Jake Towler sei, legte auf dem Semiholo-Display einen atemberaubenden Schlangentanz hin. Als sich ihre laokoonische Hülle von ihr gelöst hatte, ließ sich die Tänzerin vom Schwanzende der letzten Schlange  einer etwa vier Meter langen Anakonda  befriedigen, die sich während des ganzen Tanzes wie eine Verkörperung erotischer Lust um den nackten, fülligen Körper ihrer Herrin gewunden und am Ende wenig Lust gezeigt hatte, sich von ihr zu lösen.


  Das Stöhnen der Frau vermischte sich mit dem Zischen der Boa, und die gigantische Segeltuchbahn bäumte sich unter dem langgezogenen und aus unzähligen Lautsprechern verstärkt wiedergegebenen Orgasmusschrei der Sängerin auf.


  Dann begann der nächste Durchlauf der Endlosschleife.


  Die Busse mit den ersten paar hundert meist jugendlichen Besuchern glitten lautlos auf Luftkissen auf den Campus.


  Die Phalanx der Inkasso- und Ordnungshomöostaten rückte vor dem Amphitheater näher zusammen, in der kybernetischen Entsprechung eines unbewußten Reflexes.


  


  Du bist mein bester Freund, sagte Jake Towler zu Howard Lann, der sich eben an den Reglern des Acroamagraphen zu schaffen machte. Deshalb gebe ich dir noch eine Chance als Songschreiber, wenn der Kasten versagen sollte.


  Das solltest du lieber nicht tun, erwiderte der hagere Hadroniker, sonst zieht dich deine Beliebtheitskurve mit in den Abgrund hinab. Aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, das Gerät ist getestet. Seine Kapazität reicht aus, um die Musik und dazu den kompletten genetischen Plan jedes einzelnen Zuhörers aufzuzeichnen.


  Und was ist mit den Zuhörerinnen? fragte der Bandleader.


  Denkst du an eine bestimmte? fragte Howard Lann mit sanftem Lächeln.


  Nein, erwiderte Jake Towler bestimmt. Alle oder keine. Showgeschäft. Später vielleicht …


  


  Zeigen Sie bitte Ihren Eintrittsausweis vor, sagte der Inkassoautomat.


  Zeig du mir erst deinen eingebauten Entwerter, du Stück Schrott, erwiderte der Rubbisher, zog den Schweißbrenner aus seinen stinkenden Lumpen und fuhr dem Homöostaten mit der blendend weißen Stichflamme quer über das Vokodermodul. Als der Roboter stumm zu Boden ging, packte der Rubbisher seine ähnlich zerrissen gekleidete Freundin am Arm und zerrte sie mit sich auf das Kolosseum zu.


  Seine Freunde und deren Freundinnen folgten den beiden johlend. Kurz vor dem ersten Eingang wurde die Rotte von bewaffneten Ordnungs-Homöostaten aufgehalten und erst eingelassen, nachdem sie den siebenfachen Eintrittspreis bezahlt hatten.


  In den Wandelgängen des Palastes verprügelten die noch immer johlenden Rubbisher so viele Muttersöhnchen, bedrohten und erpreßten sie, bis sie ihren Verlust doppelt und dreifach wieder heraushatten.


  In den nächsten drei Eingängen verlief der Einlaß ohne Komplikationen. In den Container-Bäuchen der Homöostaten sammelten sich Schlag-, Stich- und Schußwaffen.


  Im fünften Eingang detonierte eine Bombenüberträgerin, tötete fünf bürgerliche Besucher und verletzte dreizehn weitere Personen.


  Zum maßlosen Erstaunen des menschlichen Arztes, der den rasch herbeigerufenen homöostatischen Krankentransporter begleitete, war das zerfetzte Mädchen bei Bewußtsein und in der Lage, leise zu sprechen. Sie konnte zwar die Namen derer nicht verraten, die ihr die Bombe implantiert hatten, weil sie eine hypnotische Sperre errichtet hatten, aber sie war fähig, den Weg zum Quartier der Terroristen zu beschreiben.


  Sie schloß ihre Rede, indem sie ihr Bedauern darüber zum Ausdruck brachte, daß sie ein Opfer von Leuten geworden war, die ihr angeboten hatten, sie als Zeitschriftenvertreterin einzustellen.


  Das homöostatische Erste-Hilfe-Modul des Bergungsfahrzeugs spritzte ihr so eifrig Barbicain, um ihre Sprechblockade zu brechen, daß es sich bei der Dosierung um eine Zehnerpotenz vertat. Das Mädchen starb auf dem Weg zum Krankenhaus.


  Das Quartier der Viren-Terroristen wurde schnell gefunden, aber es entpuppte sich als Acht-Stunden-Mietbüro, das seine Vormieter bereits geräumt hatten. Die Immobilien-Leasing-Firma drückte ihr Bedauern darüber aus, daß sie die Papiere der Mieter nicht als Fälschungen erkannte hatte, und bot den Polizisten die Räumlichkeiten für unbegrenzte Zeit zu einer drastisch verminderten Miete an. Die Polizisten lehnten ab.


  Die Eingänge sechs bis sieben hatten keine ungewöhnlichen Vorkommnisse zu melden.


  Das Amphitheater füllte sich.


  


  Auf der Bühne kauerte der Acroamagraph wie eine riesige Wolfsspinne, die eben zum Sprung ins Publikum ansetzte. Die Musiker gestatteten ihren homöostatischen Instrumenten, sich zu stimmen, und ein vielfältiges Klingen und Singen, dumpfes Dröhnen und hohes Sirren setzte ein.


  Die Musiker, vier halbnackte, muskulöse junge Männer mit Dämonenfratzen vor den Gesichtern und drei zu drei Vierteln nackte Mädchen mit halbkugeligen Elfenbeinbrüsten und den elfischen Gesichtern orientalischer Huris konzentrierten sich auf ihre sorgsam einstudierten lasziven, schleichenden Bewegungen, die vor dem Hintergrund des gedämpften Tonsalats ihrer bereits an den Acroamagraphen angeschlossenen pseudo-schöpferischen und programmgesteuerten Instrumente eine sich allmählich ins Unerträgliche steigernde Spannung erzeugten.


  Da sprang Jake Towler aus dem Chromleib der Wolfsspinne mitten unter seine Melkarts.


  Er trug die Maske einer bärtigen Ziege mit riesenhaftem Gehörn und übermäßig großen menschlichen Augen. Auf seiner nackten, vollständig unbehaarten Brust starrte ein operativ eingesetztes, aber natürlich nicht funktionsfähiges drittes Auge.


  Die Melkarts begrüßten ihn mit infernalischem Geheul.


  Obwohl sie wußten, daß er sie ebenso wie das Publikum nur mit seiner Hologramm-Aufzeichnung beehrte  er selbst hielt sich im Inneren des Acroamagraphen verborgen und hing wie immer an den Rezeptoren und Scannern, um Drüsentätigkeit, Blutzusammensetzung und Stimmung der Fans: kurz, den exakten Grad ihrer Liebe zu ihm zu messen.


  Jake Towler war ein sehr gewissenhafter und ehrgeiziger Sänger.


  Die Instrumente unterbrachen ihr Gezirpe, die Muskeln der Musiker ihre schweißtreibende Körpersprache; beide gönnten sich aber nur eine winzige Pause, nach der sie mit Power verstärkt loslegten.


  Das Jake-Towler-Acroamagramm sprang mit tigerhaftem Satz vor das große Mikro. Nochmals entstand eine knapp bemessene, atemlose Pause, die jedermann im Amphitheater Gelegenheit bot, sich auf den größten Sänger der novoklassischen Szene gebührend vorzubereiten.


  


  Im Namen Belials des Großen


  Besinge ich die Urnatter.


  Und alle, die sich daran stoßen,


  Befinden sich auf falscher Spur.


  Was ich in Satans Namen tue,


  Das ist mein innerstes Verlangen.


  Dadurch bewahre ich die Ruhe,


  Die euresgleichen längst vergangen …


  


  sang Jake Towler.


  Auf dem Holodisplay marschierte eine Elefantenherde auf ein Negerdorf zu. Die Schwarzen quollen aus ihren Hütten hervor, rissen die Arme in die Luft und liefen schreiend zum nahen Dschungelrand.


  Die Elefanten stampften gleichmäßig, beinahe gemächlich voran. Man verstand, weshalb; da nichts, was sie kannten, in der Lage sein würde, sie aufzuhalten, brauchten sie sich nicht zu beeilen.


  Der Leitbulle der Herde war ein wahrer Gigant; er hob den Rüssel und trompetete. Die ihm folgenden Männchen taten es ihm gleich.


  Zu dem dröhnenden Stampfen und Trompeten gesellte sich das Knattern von Maschinengewehren und Flappen der Rotoren sich nähernder Hubschrauber.


  Die Neger im Maschinengewehrnest fuchtelten aufgeregt mit den schwenkbaren Läufen der Waffen herum und liefen öfter als einmal Gefahr, sich gegenseitig mit den Kugelschauern zu durchsieben.


  Die Elefanten trampelten das Nest der Verteidiger in den Urwaldboden.


  Das Stampfen der grauen Kolosse dröhnte rhythmisch aus den Lautsprechern und erschütterte die Wolfsspinne und das ganze Bauwerk.


  Dann waren die Hubschrauber über der grauen Herde, die aus der Vogelperspektive wie eine wandernde Rattenschar wirkte. Die Hubschrauber gingen nacheinander in rascher Folge in den Tiefflug über, verschossen Napalm und kleine homöostatische Raketen.


  Die Szene löste sich in wirbelnde, graue Fleischbrocken, Blutnebel, Funkenregen, rötlichen Staub und dicken, gelben Rauch auf.


  Als sich das Bild wieder lichtete, kamen die Schwarzen aus dem Unterholz des Urwaldes hervorgekrochen, warfen erneut die Arme in die Luft und stimmten ein heiseres Siegesgeheul an. Sie machten sich über das überall aufklatschende Fleisch der Dickhäuter her und fingen ohne Umstände an, es roh in sich hineinzuschlingen.


  Einer der Elefantenbullen zuckte im Todeskampf mit den Beinen und zerquetschte zwei Neger, die dabeigewesen waren, sich mit Messern in seinen Bauch einzugraben.


  


  Ich sage: Satanas ist Gott,


  Und Euer Gott ist Götze nur.


  Ich sag es noch auf dem Schafott,


  Denn das Schafott ist Gottes Tour.


  Der Teufel will die Sinnenfreude,


  Die mit dem Leib in Einklang bringt,


  Gott will, daß jeder sich vergeude;


  Und lebenslang mit Schemen ringt …


  


  sang Jake Towler.


  Die Spinne vibrierte.


  Der Begleitfilm zeigte Szenen aus dem Vietnamkrieg; man erkannte unschwer, daß die Darsteller dieselben waren, die eben die Schwarzen gespielt hatten.


  Im Zuschauerraum kreischten Mädchen wie Megären, während ihre Begleiter versuchten, sie zur Mäßigung anzuhalten. Die ersten Kleidungsstücke flogen auf die Bühne und wurden von diensteifrigen Homöostaten zu einem Haufen zusammengetragen. Von Hope aufgeputschte Rocker fuhren sich gegenseitig an die Gurgeln und wurden von den aufmerksamen Ordnungs-Automaten auf den Rängen mit Betäubungsgeschossen gespickt.


  Jake Towler im Inneren des Acroama betrachtete seine Fans und erschauerte unter der Wirkung, die er selbst unter ihnen hervorrief.


  


  Baal sagt: Stillet euren Hunger.


  Gott sagt: Fastet, werdet krank.


  Trink nur, sagt Baal zu seinem Jünger,


  Gott sagt: Dürstet und sagt Dank.


  Wenn s dich treibt, sagt Baal zu dir,


  Geh hin, erfüll des Triebes Sinn.


  Doch Gott sagt: Lasset von der Gier,


  Der Weg zu mir ist dafür der Gewinn …


  


  sang das Acroamagramm Jake Towlers.


  Der Lärm im Amphitheater wurde ohrenbetäubend, die Musiker sammelten ihre Kräfte für die letzte Strophe. Flaschen und Schuhe flogen auf die Holo-Sim-Bühne und fielen vor dem unsichtbaren Mesonengitter harmlos zu Boden.


  Der Film zeigte Bilder aus dem Dritten Reich; ganze Reihen von Menschen mit angehefteten Judensternen wurden erschossen und in der nächsten Sequenz von archaischen und martialisch aussehenden Bulldozern in vorbereitete Gruben geschoben.


  Ein Mädchen hatte sich entkleidet und versuchte unter schrillem Kreischen, die Balustraden hochzuklettern. Ein gutes Dutzend neidischer Geschlechtsgenossinnen zogen sich bei diesem Anblick ebenfalls aus.


  Mehrere Gruppen Rubbisher fielen ohne ersichtlichen Anlaß übereinander her und ließen auch nicht voneinander ab, als die Betäubungsbolzen der Homöostaten in Kraft traten. Sie waren durch modifiziertes Hope gegen Sedativa immunisiert und mußten einige Minuten später tot oder sterbend aus dem Saal getragen werden.


  Jake Towler in der Scannerkabine lächelte ein Lächeln, von dem er wußte, daß es ihm eine Schönheit verlieh, die in den Medien als ‚göttlich und unwiderstehlich bezeichnet wurde. Da erblickte er durch den Teleoptaten ein junges Mädchen, das beinahe ganz am Rande der Zuhörer stand und offenbar auch gegen die allgemeine Euphorie immun war.


  Sie war mittelgroß und schlank, aber nicht zu dünn, hatte lange, schwarze, leichtgewellte Haare und ein ovales, sehr blasses Gesicht. Ihre Augen waren die einer Träumenden. Der Mund schien zu lächeln, die Lippen waren hell und schimmernd wie Perlmutt, beinahe durchscheinend.


  Ihr enganliegendes Kleid ließ nur ihre Beine unterhalb der Knie frei, und sie rührten Jake auf seltsame Weise an.


  Er wies seinen Acroamagraphen an, sie aufzunehmen. Da setzte sein Duplikat auf der Bühne zur letzten Strophe des Liedes an.


  


  Dem einen ist es lieber, wenn die Drüse Abfluß findet,


  Dem anderen, wenn sie das Hirn zersetzt.


  Dem einen ist ein Greuel stets, was bindet,


  Dem anderen gefällt, was dich zerfetzt.


  Du siehst, der eine weiht dem Untergang,


  Und deine Qual ist es, die Ihn ergötzt.


  Der andere erfreut ein Leben lang


  Und bietet unbeschwerten Tod zuletzt …


  


  sang Jake Towler auf der Bühne.


  Jake Towler in der Wolfsspinne befand sich in einem fast vollständig schallisolierten Raum, und was er durch seine Tele-Sensoren hören wollte, konnte er nach Belieben regeln.


  Er sah durch den Teleoptaten flüchtig, wie die Fans sich vor der Mesonenbarriere ansammelten.


  Er gab dem Acroamagraphen den Befehl, seine Melkarts von der Bühne zu schicken und selbständig ein beliebtes älteres Lied zu reproduzieren.


  Dann schaltete er die Scanner und Rezeptoren sämtlich auf ein Objekt.


  Er konzentrierte die Rechenkapazität des Gerätes auf das Sim-Modul und wies den ständig mit der World-Box verbundenen Homöostaten an, das abseits stehende Mädchen nach Möglichkeit zu identifizieren und ihr Abbild zu vervollständigen.
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  Lois Bateson schrak aus ihrer inbrünstigen Versunkenheit, als die letzten Töne des alten Jake-Towler-Songs Todestrieb verklangen.


  


  Die Furcht bedient sich des Verstandes,


  Und der Verstand


  Beugt sich der Legende.


  


  Lois bemühte sich darum, das Leben in ihre fast völlig erstarrten Glieder zurückzurufen, denn sie wollte möglichst vor dem großen Ansturm aus dem Kolosseum verschwinden.


  Während der ersten Schritte spürte sie kaum ihre Beine, und bevor sie einen der großen Ausgänge erreichte, wäre sie einmal fast gestolpert. Die Vorstellung, daß jemand sie für betrunken oder durch Drogen berauscht halten könnte, trieb ihr die Schamröte ins Gesicht; aber sie schien zugleich die Durchblutung ihres übrigen, ihrer Überzeugung nach plumpen und unansehnlichen Körpers zu fördern, denn als sie erst auf dem Gang war, gelang es ihr, zu laufen und unangefochten als eine der ersten das Gebäude zu verlassen.


  Sie eilte zur nächsten Tube-Station und ließ sich von der Rolltreppe zur Marble-Linie hinabtragen. Jake sei Dank war die Tubenbahn fast leer; außer einigen Standards, meist uralten Männern und Frauen mit tristen und verbitterten Gesichtern, die kaum aufsahen, als sie hereinkam, und einer tuschelnden Gruppe von Grubbern nahe dem hinteren Ausstieg, die aber ziemlich harmlos aussahen, schien niemand nach Prewest fahren zu wollen.


  Lois setzte sich auf einen Platz in Türnähe, öffnete ihren Recker, nahm den Chip mit dem Mitschnitt des Konzertes heraus und verstaute den Rekker wieder in der Rocktasche. Dann holte sie das Nußbaumkästchen aus dem Schulterbeutel und bettete den Chip auf dem roten Samt, mit dem der Schrein ausgeschlagen war.


  Ihr träumender Blick verlor sich in den Semi-Holo-Strips, die an den Seitenwänden des Tunnels in endloser Folge Konsumartikel anpriesen.


  


  Ich will bis morgen früh ein Zimmer in einem bestimmten Vorort dieses Kaffs haben, sagte Jake zu Phil Masson, einem ehemaligen Mormonenprediger, der seinen Unterhalt zur Zeit als Roadmaker und Manager der Gruppe Jakes verdiente. Er heißt Prewest. Ich zeig dir gleich auf der Karte genau, wo es ist.


  Wie stellst du dir das vor, erwiderte Phil Masson mit gedämpfter Empörung, denn die Reporter waren zwar zur Zeit noch dabei, Ina Lovekind zu interviewen und ihr hauchdünnes Seidennegligé mit den Optaten zu durchdringen, aber einige von ihnen zuckten bereits unruhig mit den Beinen und warfen dem Sänger und seinem Roadmaker sehnsüchtige Seitenblicke zu, die befürchten ließen, daß sie sich bald auf die beiden stürzen würden.


  Ich stelle es mir als ein technisches Problem vor, sagte Jake ungerührt. Und du bist mein angeheuerter Spezialist für technische Probleme. Er legte dem Roady die Hand auf den Arm. Glaub mir, Phil, mein Seelenheil hängt davon ab, daß ich das Zimmer kriege. Ich kann keine Zeile von einem Song mehr schreiben, wenn ich es nicht krieg.


  Dein Seelenheil hängt einzig und allein davon ab, ob du diesen Teufels-Quatsch bald abbläst oder nicht, raunte Phil Masson, denn eine der mikrophonbewehrten Reporterinnen hatte sich von der Schlangentänzerin entfernt und kam lächelnd auf sie zu. Was im Namen deines unheiligen Schutzpatrons willst du denn mit einem verwanzten Vorstadtzimmer anfangen?


  Es geht um ein Mädchen, erwiderte Jake schlicht. Ich muß in ihrer Nähe sein.


  Du solltest das nicht tun, sagte Phil Masson. Wenn du diesem Mädchen nachläufst, kannst du deine ganzen übrigen weiblichen Fans vergessen.


  Das ist ja hochinteressant, sagte die junge Frau. Haben Sie sich etwa verliebt, Mister Towler? Wenn Ihre Antwort ja lautet, habe ich das Recht, es als eine der ersten zu erfahren. Erlauben Sie mir, meine Herren, daß ich mich vorstelle: Ann Shuster von der Mitternacht-Video-Gesellschaft. Sie deutete eine Verbeugung an.


  Jake, der sich nach der Show nur eine schwarze Lederweste über die nackten Schultern gehängt hatte, sah die junge Frau mit einem Ausdruck an, den sich Phil Masson absolut nicht erklären konnte, aber er spürte, wie sich seine Rückenhaare aufstellten. Das blinde, dritte Augenimplantat auf der Brust des Sängers starrte leer und stumpf neben einem Knopf der offenstehenden Weste hervor.


  Vielleicht können Sie mir sogar helfen, sagte Jake zu der stark geschminkten Enddreißigerin. Mein Roadmaker hat keinen Sinn für Romantik, fürchte ich.


  Besonders nicht für schwarze Romantik, erwiderte Phil Masson so schwach, wie er sich fühlte. Er dachte an graue Versammlungssäle, abgewetzte Serienbänke und nach billiger Toilettenseife stinkende Gemeindemitglieder, Ramschläden des Mythos.


  Bitte, schick mich nicht dahin zurück, lieber Gott, dachte Phil Masson innig. Und verzeih diesem Jungen seine Verirrung.


  Dann zählen Sie ganz sicher nicht zu den Freunden meiner beliebten Sendung von ‚zwölf bis vier, Mister, sagte Ann Shuster zu Phil Masson und wandte sich sogleich wieder dem Sänger zu. Ich und die vielen Zuschauer der aktuellen Folge ‚Beliebte Rockstars und ihre Passionen würden alles tun, um Sie glücklich zu machen, Mister Towler, fuhr sie fort.


  


  Lois Beateson fand ihre Eltern im Wohnzimmer vor dem Holovidi vor. Auf der Medienbühne leierte eine hübsche junge Frau, die aus einem nur der Regie bekannten Grund nichts als ein schwarzes, spitzenbesetztes Body-Stocking trug, einen belanglosen Text herunter. Ihr desinteressiert-lüsterner Blick war auf Paps gerichtet, den sie natürlich nicht sehen konnte, der aber auf dem vom Gerätehersteller empfohlenen optimalen Platz für männliche Zuschauer saß.


  Mom wandte ihrer Tochter das Profil zu. Bist du nach der Show noch woanders gewesen? erkundigte sie sich.


  Nein, Mom  hallo, Paps , ich bin gleich hergekommen, erwiderte Lois Bateson atemlos, denn sie war das letzte Stück Weg zu ihrem Haus gerannt. Ich geh gleich in mein Zimmer; hat› keinen Hunger.


  Du mußt mehr essen, Mädchen, warf Paps ein, ohne seinen Blick von der Holofrau zu wenden.


  Ich bin sowieso zu dick, erwiderte Lois Bateson mit fast klagendem Unterton.


  Im Kühlschrank steht ein Phipps-Tasty-Menü, sagte Mom. Du könntest es wenigstens probieren.


  Okay, ich nehme es mit auf mein Zimmer, erwiderte Lois Bateson zappelig und huschte schon in die Küche.


  Sie lauschte noch eine Weile und war erleichtert, als kein weiterer Kommentar aus dem Wohnzimmer kam. Sie machte den Kühlschrank auf. Das Essen sah wirklich nicht übel aus, und so holte sie es zwischen den Bierflaschen hervor und nahm sich noch eine Dose Choke dazu.


  Während sie leichtfüßig die Treppe hochlief, erwärmte sich die Klarsichtpackung in ihrer Hand.


  


  Kommen Sie doch einfach gleich mit ins Studio, sagte Ann Shuster. Es ist ganz in der Nähe; wir können meinen oder Ihren Soft-Cart benutzen. Oder müssen Sie erst ins Hotel?  Die Sendung fängt in einer halben Stunde an. Sie können Ihr Anliegen ofenfrisch vorbringen, und ich garantiere Ihnen zigtausend mitfühlende Augen und Ohren.


  Schon überzeugt, sagte Jake.


  Ich jedenfalls brauche ein Häppchen Schlaf, erwiderte Phil Masson. Wenn du allein zurechtkommst, Jake …


  Sicher, alter Mann, erwiderte Jake. Ruh du nur deine müden Glieder aus. Aber vielleicht machst du dir vor dem Einschlafen noch ein paar Gedanken über unsere nächste Station.


  Der Roadmaker brummte noch eine halb verdrießliche, halb zustimmende Bemerkung, zuckte mit den Schultern und trat ab.


  


  Lois Bateson warf sich auf ihre Liege, hakte als erstes die langen, kratzenden Wollstrümpfe vom Hüftgürtel los und zog sie mit einem erleichterten Seufzer aus. Dann schlüpfte sie aus dem blauen Wollkleid und zog Shorts und Pulli an.


  Sie holte das Nußbaumkästchen aus dem Umhängebeutel, schob den Vorhang vor dem kleinen Jake-Towler-Altar beiseite und stellte die Reliquie darauf.


  Sie zündete die Teelichter an, öffnete das Phipps-Menü, stellte es in Reichweite auf den Teppich und setzte sich mit gekreuzten Beinen vor das mit Scheinleben begabte Holo Jake Towlers, das sie auf dem Open-Air-Festival im August 23 geschossen hatte.


  Jake lächelte sie zunächst verschämt an, dann verwandelte sich das Lächeln und verzog sein Gesicht zu einer lüsternen Grimasse; und schließlich zwinkerten ihr die Augen in dem kleinen Holokopf in unmißverständlicher Absicht zu.


  Lois spürte, wie sie puterrot wurde. Rasch sprang sie auf und entnahm dem Holo-Sim-Regler das Chip mit dem Animationssystem und korrigierte die Einstellung.


  Der Anschlag war natürlich das Werk ihrer jüngeren, sehr unreifen und neidischen Schwester. Lois war versucht, ins Nebenzimmer zu rennen und Ines unsanft aus dem Schlaf zu rütteln. Aber sie bedachte die Folgen und beherrschte sich.


  Sie rang mit sich, ob sie den Mitschnitt des heutigen Konzerts nochmals anhören sollte, beschloß aber, sich die Andacht bis morgen aufzuheben und statt dessen noch ein wenig bei einer Video-Show zu entspannen.


  


  Meine Freunde in Memphis und natürlich auch anderswo, sagte Ann Shuster ins Mikro und lächelte in die Stereolinse, der Grund, weshalb ich zu Beginn unserer Sendung Heute im Herzen der Nacht mit Memphis anfange, ist der, daß ich dort ein Zimmer suche.


  Natürlich, meine hoffentlich spitzohrigen und hellwachen Nachtschwärmer, habe ich selbst längst ein Zimmer in dieser wundervollen Stadt  sogar eine ausgewachsene, bildhübsche Wohnung , aber ich habe einen lieben Freund, er sitzt eben neben mir, und gleich, gleich könnt ihr alle ihn sehen  und er ist es, der verzweifelt ein Zimmer sucht. Jawohl, meine lieben Freunde, ihr habt richtig gehört; er ist tatsächlich so verzweifelt, wie ein Mann es nur sein kann  und noch dazu aus dem einzigen Grund, der die Verzweiflung eines Mannes rechtfertigt. Er hat ein Problem mit der Liebe.


  Oh, ich weiß schon, meine Freunde und Freundinnen; ihr wollt ihm helfen; und ihr werdet ihm helfen können. Er ist ein Mann, den wohl jeder hierzulande kennt und liebt, und viele von euch haben ihn noch vor einer Stunde gesehen und ihm zugehört. Ich spreche von Jake Towler, der Inkarnation Baals. Ich übergebe ihm jetzt Mikro und Spotlight. Ann Shuster lächelte Jake an und wies die hadronische Scanner-Einheit mit einer Handbewegung an, sich mit ihm zu befassen.


  Jake zog die linke Augenbraue hoch, reckte das Kinn vor und setzte sich in Positur.


  Lois Bateson ließ die Plastikgabel reglos knapp über dem beinahe aufgegessenen Phipps-Tasty-Menü in der Schwebe, als die unglaublichen Worte des unvergeßlichen Jake Towler aus den Lautsprechern erklangen.


  … ihr Name ist Lois Bateson, und sie wohnt in Prewest in der Woodroofe-Siedlung, sagte das Idol, und sein Gesicht war so schön, wie die Inspirierten unter den alten Meistern den Höllenfürsten dargestellt hatten. Über dem Auge mitten auf seiner Brust lag ein überirdischer Glanz. Ich bin … ich glaube, daß ich in diese Lois Bateson verliebt bin, fuhr der Sänger fort, und ich bitte euch, meine lieben Freunde, und sogar die mitfühlenden unter meinen Feinden, mir ein Zimmer in dieser Gegend zu beschaffen, von dessen Fenster aus ich in das Fenster ihres Schlafzimmers sehen kann … Es geht mir nicht um das, was ihr denkt, liebe Freunde  ich möchte nur ihren kostbaren Schlaf bewachen … Heute nacht, und, wenn sie es mir erlaubt, in jeder weiteren Nacht, in der die Hölle uns gnädig verschont.


  


  Jake Towler hielt die hochgezogene Augenbraue mit knapper Not so lange oben, bis sich der Scanner von ihm abwandte. Als er es endlich tat, begannen gleichzeitig zwei der insgesamt drei im Raum verteilten Telefone zu summen.


  Der Servo-Homöostat rollte chromblitzend aus seiner Ecke hervor, nahm den ersten Hörer ab und speicherte den Anruf nach kurzem Zögern auf Chip.


  Wir danken Ihnen für Ihren Anruf, Sir oder Madam, sagte er schließlich in die Muschel. Bitte gedulden Sie sich bis zur Auswertung. Er hängte auf.


  Wenige Sekunden später nahm er den zweiten Anruf entgegen, hörte einen Augenblick lang zu, richtete seinen Teleoptaten auf Jake und sagte: Dieser Anruf dürfte Sie interessieren, Sir. Er hielt Jake den Hörer hin.


  Der Sänger stand auf und nahm ihn entgegen.


  Meine lieben Freunde an den Schirmen, sagte Ann Shuster und lächelte strahlend in die Scanner-Einheit, ich danke euch im Namen des berühmten Sängers und meiner Sendestation, daß ihr so schnell bereit seid zu helfen. Die ersten Anrufe sind bereits angekommen und werden noch ausgewertet. Bitte, bleibt auf Empfang und ruft weiter an. Ich hoffe, euch noch vor Ende der Sendung das Ergebnis der verzweifelten Suche unseres Verliebten mitteilen zu können.


  Jake legte auf. Ich habs, sagte er. Das Fenster ist direkt gegenüber der Woodroofe-Siedlung, und der Vermieter hat sogar einen Teleoptaten, den er mir heute nacht leihen will.


  Jake, Sie sind auf Sendung, sagte Ann Shuster. Bitte erzählen Sie unseren Zuschauern ausführlich, was Sie eben erfahren haben.


  Jake zog die Braue hoch und sagte zum Scanner: Ich ziehe gleich in das Apartment Nummer dreihundertsiebzehn in der Jamieson-Siedlung. Es gehört einem Mister Tod Smither, dem ich schon jetzt für sein liebes Angebot danke.


  


  Lois Bateson starrte auf die Plastikgabel in ihrer Hand. Sie zitterte. Lois Augen weiteten sich. Sie ließ die Gabel fallen, als sei sie ein giftiges Insekt, zog den Beutel zu sich heran, holte die Digitalis-Tabletten heraus und nahm zwei Stück ein. Sie trank einen Schluck Choke hinterher.


  Nein. Neinein, flüsterte sie und schüttelte anhaltend den Kopf.


  Auf dem Schirm des Video lief ein Strip über irgendeine orientalische Wüstensiedlung, etwas mit Tempeln und uralten Opferriten, während die Lautsprecher einen alten Song Jake Towlers aus der Zeit brachten, in der er noch in Bars ohne die Melkarts gesungen hatte.


  Nein, flüsterte Lois Bateson, während ihr die Tränen die Augen hinunterliefen. Neinein. Sie kroch auf allen vieren zum Video und stellte es ab. Die Klänge des Jake-Towler-Songs ‚Ein Müßiggänger erstarben.


  


  … und das hab ich dem gesagt


  Als den Grund, der mich gefragt,


  Und das wars, das mich erheitert:


  Die Idee, ich sei gescheitert …


  


  beendete Lois Bateson das Lied im Kopf.


  Als sie in den desaktivierten Schirm starrte, sah sie, daß ihr Gesicht sehr blaß und ihr ungeschminkter Mund bläulich aussah.


  Sie nahm noch eine Digitalis-Tablette und kroch vor den kleinen Jake-Towler-Altar, kreuzte die Beine und versetzte sich mit sanft wiegendem Oberkörper in Trance.


  Die Tränen auf ihren Wangen trockneten.


  


  Ich werde diesen Teleoptaten niemals mehr auf das Fenster richten, Mister Towler, sagte Tod Smither und steckte den Geldschein nachlässig in die aufgenähte Tasche seines großkarierten Morgenmantels. Jetzt, wo ich weiß, daß Sie sich für die Kleine interessieren. Aber schauen Sie nur hindurch: Wenn es Ihnen Spaß macht, die ganze Nacht über. Wollen Sie wissen, was sie morgens tut? Er grinste.


  Nein, erwiderte Jake. Ich sehe es lieber mit eigenen Augen. Gute Nacht, Mister Smither.


  Gute Nacht, Mister Towler.


  


  Das systemunterstützte Holo Jakes widerholte zum viertenmal seine Serie pantomimisch dargestellter Verklärung und unbeschreiblicher innerer Visionen.


  Ines im Nebenzimmer schlief. Im Traum befand sie sich auf einem Kirmesplatz. Sie ritt auf einem Karussellpferdchen aus bemaltem Holz. Und plötzlich war das Pferdchen ein nackter, stöhnender Mann auf allen vieren, der mit der Stimme des Sängers Jake Towler sagte: Das ist fein, daß du auf mir reitest, Ines. Du hast eine zwei Jahre ältere Schwester, aber du machst, daß ich sie vergesse.


  Die Eltern von Lois schliefen im Parterre.


  Im Wohnzimmer lauschte die Katze Finney eine Weile dem Rauschen des nicht ausgeschalteten Videogerätes, dann erhob sie sich in verdrossener Nonchalance und spazierte durch die angelehnte Balkontür in den von erregendem Leben erfüllten Garten hinaus.


  Lois Bateson saß noch immer mit gekreuzten Beinen vor dem Abbild Jakes, das eben sein mimisches Repertoire zum fünftenmal wiederholte. Aber ihr Kopf und Oberkörper waren so weit nach vorn gesunken, daß die Stirn den hochflorigen Teppich zwischen ihren Knien berührte.


  Sie atmete nicht mehr.
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  Howard. Du bist der einzige Mensch, der mir jetzt noch helfen kann, sagte Jake zu Howard Lann, dem Erfinder des Acroamagraphen, der seit einigen Jahren sein Freund war. Du mußt dieses Dingsda, dieses Acroamagramm, beleben.


  Wen hast du aufgezeichnet? fragte der Hadroniker.


  Ein Mädchen. Sie ist tot. Ich liebe sie.


  Besteht da ein Zusammenhang?


  Ja. Nein. Ich habe nur entdeckt, daß sie tot war  nicht ihren Tod verursacht.


  Hast du sie … zufällig entdeckt?


  Nicht zufällig. Ich habe über sie gewacht.


  Und das hat sie umgehauen?


  Howard, ich bitte dich, mach dich nicht über meinen Schmerz lustig. Sie war herzkrank. Sie hatte einen kleinen Altar in ihrem Zimmer, über dem ein Holo von mir hing. Es war auf dilettantische Weise semi-belebt.


  Howard Lann, ein dicklicher Mann anfang der Sechziger mit Neigung zu Bauch und Halbglatze, schob seine Lesebrille in die Stirn und starrte seinem jüngeren Freund, dem begabten Sänger, dem der Erfolg nur so in den Schoß fiel, mißtrauisch ins Gesicht.


  Da wir gerade von Dilettantismus reden, sagte er, was glaubst du, wird daraus, wenn ich ein Hadrogramm animiere?


  Ich bitte dich, Howard … selbst eine einfache Fotografie von ihr wäre mir wichtiger als all meine noch lebenden weiblichen Fans. Du mußt mir einfach helfen  es wird dir schon etwas einfallen.


  


  Lois … wer? schrak aus ihrer inbrünstigen Versunkenheit, als die letzten Töne des alten Jake-Towler-Songs Todestrieb verklangen.


  


  Die Furcht bedient sich des Verstandes,


  Und der Verstand


  Beugt sich der Legende.


  


  Lois bemühte sich darum, das Leben in ihre fast völlig erstarrten Glieder zurückzurufen, denn sie wollte möglichst vor dem großen Ansturm aus dem Kolosseum verschwinden.


  Aber das habe ich doch schon einmal erlebt … wann?


  Während der ersten Schritte spürte sie kaum ihre Beine, und bevor sie … Sie ging ja gar nicht zum Ausgang … Sie hatte gar keine Beine …


  Die Vorstellung, daß jemand sie für betrunken oder durch Drogen berauscht halten könnte, trieb ihr die Schamröte …


  Sie hatte kein Gesicht. Und kein Blut.


  Ihr nach ihrer eigenen Überzeugung plumper und unansehnlicher Körper war … zurückgeblieben.


  In ihrer Nähe befand sich eine Anordnung von Mustern und Symbolen. Falsch: Sie selbst befand sich … in einem Raster. Etwas rauschte mit atemberaubender Geschwindigkeit an ihr vorüber.


  Sie hatte keinen Atem, dessen sie beraubt hätte werden können.


  Partikeln von ihr … liefen zusammen, strebten ungeheuer schnell einer schwärzlichen Masse zu; nein, die Partikeln selbst verklumpten sich zu einer schwarzen Masse; sammelten sich entlang vorgegebener Linien; statistische Häufigkeiten unwahrscheinlich; Muster, die ihrerseits nach Paramatern zu Mustern geordnet wurden; es zog …


  


  Du hast mich inspiriert, Jake, sagte Howard Lann. Vor dir steht der erste Acroamagramm-Animator. Natürlich muß ich mir noch einen besseren Namen einfallen lassen. Er müßte aber funktionieren.


  Wer oder was ist darin? fragte Jake Towler.


  Deine kleine Freundin … Wie hieß sie doch gleich? … Das Gerät ist noch ziemlich einseitig, fürchte ich. Wenn ich es verkaufen will, muß ich es mit einem variablen Personal-Port ausstatten  aber das geht. Er stützte das Kinn in die Hand und legte den Kopf schief.


  Lois Bateson, sagte Jake.


  Was?


  Das Mädchen heißt Lois Bateson, erklärte Jake. Aber das ist auch schon fast alles, was sie wissen sollte …


  Du hast sie doch gar nicht gekannt … Woher willst du denn wissen, was sie weiß … wußte?


  Ich weiß ja auch nur, was sie nicht wissen sollte.


  Was meinst du? fragte Howard Lann verwirrt.


  Nun, sie ist mehr oder weniger an einem Schock gestorben, nehme ich an, sagte Jake. Da sie herzleidend war, war das nur eine Frage der Zeit. Aber wenn wir die Ursache dieses Schocks kennen, sind wir in der Lage, ihn bei ihrem Dingsda, ihrem animierten Hadronissimum, zu vermeiden.


  Hadrogramm Vitalisator, schlug Howard Lann vor. Nein, das ist noch schlimmer. Er nagte an der Unterlippe.


  Das ist doch ganz gleich, sagte Jake ungeduldig. Kannst du eine Erinnerung bei ihr löschen?


  Ich denke, du liebst sie? sagte Howard Lann. Du redest aber nicht wie ein Verliebter.


  Natürlich liebe ich sie, eben deshalb habe ich nicht den Nerv, mich mit Detailfragen ihrer Animation zu befassen. Ich will sie nur sehen, mit ihr sprechen  verstehst du?


  Der Hadroniker sah den Sänger lange schweigend an.


  Ich verstehe, sagte er schließlich. Entschuldige. Aber es ist auch für mich Neuland, und ich muß mich erst noch zurechtfinden. Welche ihrer Erinnerungen willst du gelöscht haben?


  Die Erinnerung an mich.


  An dich! fragte Howard Lann verblüfft. Aber weshalb denn das?


  Das ist doch klar, erwiderte Jake. Weil sie vielleicht wieder einen Schock bekommt, wenn sie mich sieht … immerhin bin ich ihr Idol.


  Ich dachte, du willst ihr Idol sein? Das würde dir doch eine Menge Umwege ersparen, wenn du bei ihr landen willst, oder sehe ich das falsch?


  Ganz falsch, mein alter Freund, sagte Jake. Ich will mir keine Umwege sparen, um bei ihr landen zu können, denn ich liebe sie. Ich will ihre Liebe erringen; ich will ihr meine Liebe beweisen.


  Lois Bateson, die keinen Körper mehr besaß, aber viele bruchstückhafte Erinnerungen an ein allerdings nicht sehr langes Leben und einen Namen, der ihr eine gewisse Identität gewährleistete, traf im Hadronikum eine weitere Person, die nicht einmal ihren Namen kannte.


  Diese Person wirkte zerfahren und unkonzentriert.


  Sie besaß nur eine einzige deutliche Erinnerung, die zugleich ihre letzte im körperlichen Leben war und die mit einem im wahrsten Sinne des Wortes einschneidenden Ereignis zusammenhing.


  Sie berichtete Lois, daß sie von einer in ihrem Körper explodierenden Bombe zerfetzt worden war, während sie darauf gewartet hatte, in ein Konzert eingelassen zu werden.


  Der Bandleader der Gruppe, die zu hören sie gekommen war, hatte Jake Towler geheißen.


  Lois hatte diesen Namen nie gehört.


  


  Nora Lann war die Frau des Hadronikers Howard Lann, aber sie liebte insgeheim einen Bandleader namens Jake Towler, der ein nicht sonderlich intimer Freund ihres Mannes war.


  Eben jetzt war dieser äußerst begabte und phantastisch gebaute Jüngling bei ihrem Mann zu Besuch.


  Die beiden redeten über Holographie oder etwas Ähnliches  Nora Lann hatte nicht das geringste Verständnis für die merkwürdigen Basteleien, mit denen ihr Mann wenig genug Geld verdiente. Sie interessierte sich weit mehr für geistige Dinge  aber etwas an der Unterhaltung zwischen den beiden ungleichen Männern, die sie beim Stricken mitbekommen hatte, ließ sie hellhörig werden und ihre Nadelarbeit vorübergehend ruhen lassen.


  Offenbar war eines dieser kreischenden jungen Dinger, die man zuhauf bei jedem Rockkonzert antraf, an einem Herzschlag gestorben, als Jake Towler angefangen hatte, sich für sie zu interessieren  auf welche Weise auch immer.


  Nora Lann schnaubte leise, um ihre Verachtung für diese minderjährigen Mädchen und ihre schwachen Nerven Ausdruck zu verleihen, und fuhr beschleunigt mit ihrer Strickerei fort. Sie hielt aber die Ohren offen, um alles zu verstehen, was noch gesprochen wurde.


  


  Die detonierte Person driftete davon, und Lois Bateson war wieder allein in diesem körperlosen Kontinuum.


  Es ist merkwürdig, daß ein Mangel oft erst dann auffällt, wenn er behoben ist, dachte sie.


  Sie staunte noch über diesen ungewöhnlichen Gedanken, als sie auch schon durch einen neuen Einfall abgelenkt wurde.


  Die Erkenntnis überraschte sie, daß sie sich jetzt an weit mehr Ereignisse erinnern konnte als noch vor … Zeit war ein unzureichendes Konzept, aber ihr Gedächtnis war inzwischen aufgefüllter, in gewisser Hinsicht kompletter.


  Dieses Wissen, das aus einer unerkannten Quelle stammte, verstärkte gleichermaßen ihre Sicherheit wie auch ihre Unsicherheit.


  Das richtige Wort für beides war Zuversicht. Sie bezog sich auf ein künftiges Aufgefülltwerden ihrer Identität  und natürlich auf Gott.


  Gott war eine Lücke.


  Diese Lücke bedeutete ein schmerzhaftes Fehlen. Sie hatte nicht immer bestanden.


  Solange dieses Fehlen bestand, war auch Lois Bateson nicht komplett.


  


  Hör zu, sagte Howard Lann, es ist schon spät. Ich habe die Erinnerung des animierten Hadrogramms an dich gelöscht, aber ich muß noch ein Programm schreiben. Ich muß es an die Holo-Sim-Anlage adaptieren, weil der Acroamagraph anders funktioniert. Du könntest morgen wiederkommen … Nicht zu früh; ich vid dich an.


  Ist gut, Howard, erwiderte Jake und erhob sich. Ich habe ja gewußt, daß du mir helfen würdest. Er gab seinem Freund die Hand, nickte dessen Frau Nora zu, die kurz von ihrer blöden Strickerei aufsah und seinen Gruß mit einem trägen und merkwürdig verschleierten Lächeln erwiderte, und verließ die Wohnung.


  


  Ramifikations-Lösch-Programm der HP Lois B., las Nora Lann.


  Da der beiliegende Chip der einzige im Karteikasten ihres Mannes war, auf dessen Begleitzettel der Name stand, den sie im Verlauf der Unterhaltung zwischen den beiden gründlich hassen gelernt hatte, nahm sie den Chip an sich und schlich sich in Howards Arbeitszimmer.


  Sie stellte den Lautstärkeregler des Acroamagraphen auf leise, weil Howard im Raum nebenan schlief. Dann ließ sie den Chip in den Eingabeschlitz fallen.


  DIESES SPEZIELLE LÖSCHPROGRAMM WURDE BEREITS AUSGEFÜHRT, meldete der Bildschirm.


  WÜNSCHEN SIE RESTAURIERUNG ODER ABÄNDERUNG DES BE FEHLS?


  Nora Lanns Herz klopfte plötzlich bis in den Hals hinauf. Es schien einfacher zu werden, als sie gedacht hatte.


  Achtung, Achtung, wisperte der Vokoder des Gerätes beinahe unhörbar, und rasch regelte Nora Lann die Lautstärke höher.


  Das Acroamagramm der Person, auf die sich das RL-Programm bezieht, ist noch im Speicher. Um weitere Teile des Bateson-Gedächtnisses zu löschen, rufen Sie das Programm mittels der PRGRM-Taste auf und geben die gewünschten Veränderungen ein. Um die gelösten Erinnerungs-Sequenzen neu zu installieren, drücken Sie die RESET-Taste.


  Nora Lann drückte entschlossen auf die RESET-Taste.


  Der Bildschirmtext verschwand. Der Vokoder verstummte.


  Im Inneren des Gerätes begann ein leises Rumoren.


  


  Lois Batesons Bewußtsein erfuhr einen weiteren Schub der Ausweitung  näher zum vorherigen Zustand? , der mit einem gelinden Schock verbunden war.


  Der Name, den die detonierte Person ihr gegenüber erwähnt hatte, war plötzlich wieder in ihrem Gedächtnis.


  Der Auslöser des Schocks war an diesen Namen gekoppelt.


  Jake Towler.


  Das unerreichbare Idol, das sie liebte, das diese Liebe eines sterblichen und zudem häßlichen Mädchens unmöglich erwidern konnte, denn dann wäre es nicht länger das Idol; und Jake Towler wäre ihrer Liebe unwürdig; und der Sinn ihrer Existenz fiele fort … Undenkbar: Zensur.


  Hat sich Jake Towler mir genähert?


  Etwas, das sich als Erinnerung an einen derartigen Vorfall gebärdete, stieg in ihr hoch, stupste an die Blase, die ihr Bewußtsein in diesem Acroamagramm-Universum war, versetzte sie in heftiges Taumeln …


  Eine Versuchung. Eine Pseudoerinnerung, die ihr offenbar eine feindlich gesinnte Macht einflüsterte. Empört und entschlossen wies Lois Bateson diese Fälschung von sich.


  


  Ich habe alles vorbereitet, sagte Howard Lann. Du mußt dich nur noch in diesen Stuhl setzen und abtasten lassen.


  Jake Towler setzte sich.


  Der Hadroniker richtete den Telescanner auf seinen Kopf.


  Wenn deine gesamte Struktur im Speicher ist, erklärte Howard Lann, während er das klobige, birnenförmige Gebilde justierte, das kardanisch auf einem Gestänge mit sechs Rollen aufgehängt war, . übersetzt dich der Acroamagraph in ein hadronisches Äquivalent. Dann kannst du deinem geliebten Schatz auf gleicher Ebene und Ein-Eintel natürlicher Größe entgegentreten. Er lächelte, aber sein Blick forschte ängstlich in den Augen seines jüngeren Freundes, denn seit gestern wußte er nicht mehr genau, ob er ihm ihren gewohnten humorvollen Ton noch zumuten konnte. Aber Jake schien die Ironie nicht einmal mitbekommen zu haben.


  Mein Herz klopft, sagte der Sänger wehleidig.


  Howard Lang verbarg seinen Kopf hinter der komplizierten Apparatur und murmelte: Was soll es auch sonst tun.


  Endlich hatte er alle Anschlüsse und Leitungen richtig angebracht.


  Es kann losgehen, sagte er. Du wirst ein leichtes Schwindelgefühl spüren, aber das ist rein subjektiv. Sein Ärger über die neue Innerlichkeit Jakes, der seiner Meinung nach schon an Stumpfsinn grenzte, drängte mächtig hervor. Er hoffte nur, daß dieser Zustand bei dem jungen Mann schnell vorüberging.


  Wie wird sie reagieren? fragte Jake mit bebender Stimme. Ich will ganz sanft zu ihr sprechen. Werde ich überhaupt sprechen können?


  Du kannst es mir bestimmt sagen, wenn du wieder aus dem Hadronikum raus bist, erwiderte Howard Lann trocken und stellte die Verbindung her.


  


  Lois Bateson bemerkte, daß sich ihr erneut eine Person näherte. Sie beschloß, diesen günstigen Umstand auszunutzen und diesen Mitbewohner des verwirrenden Hadronikums nach allem auszufragen.


  Da erkannte sie die Person.


  Es war Jake Towler, ihr Gott.


  Das Engramm ihrer noch nicht lange vom Körper getrennten Seele vermittelte ihr die Illusion, daß Jake Towler die Lippen öffnete.


  Sie tat etwas, das dem körperlichen Niederknien entsprach.


  Lois, sagte Jake Towler, du kennst mich nicht, du hast nie von mir gehört.


  Die Nerven, die den Körper der lebenden Lois gesteuert hatten, waren ihrerseits von Befehlen abhängig gewesen, die durch chemische Substanzen, allen voran Adrenalin, gesteuert worden waren.


  Du lügst, wisperte Lois. Ich kenne dich gut …


  Lois Verehrung des Sängers Jake Towler hatte stets eine reichliche Adrenalinausschüttung in ihr Blut bewirkt, wann immer sie seinen Gesang oder auch nur seinen Namen gehört hatte. Dieser Reiz war häufig wiederholt worden.


  Aber ich kenne dich, sagte Jake. Und ich liebe dich.


  Weit davon entfernt, sich an diesen Reiz zu gewöhnen und immer weniger auf ihn zu reagieren, hatte sich bei Lois ein Komplex gebildet, der das Gegenteil einer Gewöhnung bewirkt hatte: eine ständig zunehmende Sensibilisierung.


  Du bist … eine Lüge des Versuchers, sagte Lois kraftlos und wich vor dem Phantom zurück. Du bist nicht der Jake Towler.


  Die derart erworbene Überempfindlichkeit hatte schon bei der lebenden Lois einen Schock ausgelöst, der zum Erlöschen der Körperfunktionen geführt hatte.


  Du bist auch nicht die echte Lois Bateson, platzte Jake heraus und verfluchte sich gleich darauf innerlich wegen seiner Ungeschicklichkeit.


  Dann sind wir beide verdammt und in der Hölle! schrie Lois voller Pein.


  Die Programmierung des Nervensystems hatte der Leib der animierten Lois im Hadronikum in Form von Schwingungen im Muster übernommen. Die Frequenz dieser Schwingungen erhöhte sich jetzt in Form einer Hyperbel, die rasch eskalierte.


  Im speziellen Hadronikum der Lois Bateson ereignete sich eine Resonanzkatastrophe. Beide Systeme wurden innerhalb von Nanosekunden zerstört.
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  JAKE TOWLER UND SEINE MELKATS


  


  verkündigte das riesige Plakat neben dem Eingang der Auron-Halle in Detroit.


  Darunter stand in etwas kleinerer Schrift:


  


  Erleben Sie den Sound der entsagenden Generation


  


  Die auf der Plaza versammelten Fans  in der Hauptsache Teenager, von denen wiederum die meisten Mädchen waren  drohten, die Kette der Wachhomöostaten zu durchbrechen.


  Als endlich das rote Einlaß-Schild aufleuchtete und sich die acht Meter breiten Tore hoben, kamen viele Jugendliche durch die unerbittlich Nachdrängenden zu Fall und wurden totgetrampelt.


  Niemanden kümmerte es.


  Die Zuhörer drängten durch das halbe Dutzend Eingänge in die sich rasch füllende Halle, kämpften stumm und verbissen um die besten Plätze.


  Die Bühne nahm das hintere Drittel des Saales ein. Es gab nur Stehplätze.


  Die Wände rings um die halbkreisförmige Bühne waren mit schwarzem Damast verhangen. Der Acroamagraph war mit einem schwarzen Netz bedeckt; sein Chromgehäuse sandte bleiche Lichtstrahlen durch den Saal, als befände sich an seiner Stelle der Mond unter dem Netz.


  Jake Towler und die Mitglieder der Band trugen hautenge, schwarze Overalls.


  Wie er es sich neuerdings angewöhnt hatte, war der Sänger persönlich auf der Bühne.


  Mitten auf der hinteren Wand prangte in der Schwärze eine große giftgrüne Maske. Ihre Gesichtszüge wirkten abstoßend sinnlich. Dieser Eindruck verstärkte sich noch durch die tiefhängenden Lider. Die Augen waren nur wesenlose, rötlich glosende Schlitze. Die ganze Gemeinheit des Konterfeis war in die tiefen Falten eingegraben, die, von den Nasenflügeln ausgehend, die Mundwinkel hinabzogen.


  Es dauerte lange, ehe den Zuhörern bewußt wurde, daß ein offenbar vom Band kommendes Schlagzeug einen langsamen Rhythmus vorgab, der ihre Nerven schon seit einer ganzen Weile beeinflußte.


  Jetzt erst nahm der Schlagzeuger auf der Bühne diesen Rhythmus auf und steigerte ihn allmählich auf die normale Hertzfrequenz, indem er zugleich die Lautstärke erhöhte.


  Die Trommeln brachen in einen gekonnten und raschen Wirbel aus, der sich jedoch bald wieder mäßigte und den Auftritt ankündigte.


  Jake Towler trat mit einem einzigen, langen, schleichenden Schritt ans Mikro.


  


  Ich erträume eine Stunde,


  Die die Zeiten überrunde


  Und die Tage stellt infrage,


  Die die Jahre überrage.


  Die die Ewigkeit beende


  Und die Dauer nicht empfände,


  Wiederholung auszuschließen


  Und das Gleichmaß zu genießen


  Und das Rad des Lebens halte


  Und das Dasein leer gestalte,


  Frei vom Glauben, frei vom Lieben,


  Frei von allen Hoffnungstrieben …


  


  sang Jake Towler. Und senkte den Kopf.


  Das Schlagzeug verstummte, eine Flöte nahm eine getragene, klagende Melodie auf, eine Trommel flüsterte.


  Die meisten der Mädchen hatten ebenfalls die Köpfe gesenkt.


  


  Ich erträume eine Gegend,


  Deren Wesen sich nicht regend,


  Eine Landschaft längst erstarrt,


  In der selbst die Zeit verharrt,


  Wo die Ruhe unverwandt


  Und die Handlung unbekannt,


  Wo ein jeder sich genüge


  Ohne Lüge und Intrige,


  Ohne Sehnsucht ohne Streit,


  Ohne Lust und Eitelkeit,


  Frei vom Glauben, frei vom Lieben,


  Frei von allen Hoffnungstrieben.


  


  sang Jake.


  Der Acroamagraph variierte das Thema der Melancholie und entkleidete es nach und nach aller Lieblichkeit.


  Schlagzeug und Trommel setzten wieder ein; ihr Rhythmus war jetzt schneller, wie der Herzschlag eines Menschen, der Furcht empfindet.


  Jake Towler umklammerte das Mikro und duckte sich, als beabsichtigte er, ins Publikum zu springen. Sein Mund stieß scharf betonte Worte aus, die von heftigen Hüftschwüngen begleitet wurden.


  


  GLAUBEN … HOFFEN … LIEBEN …


  


  Das Publikum unterwarf sich dem beschleunigten Rhythmus; sie zuckten unter seinen Worten wie unter Peitschenhieben zusammen, und ihre Münder verzerrten sich, als litten sie Schmerzen.


  Viele hatten die Köpfe in den Nacken geworfen und schwangen sie wie Geißeln. Die Haare der Mädchen flogen.


  Vereinzelt wurden Schreie laut; hohe, spitze Schreie.


  Dann setzte das Schlagzeug aus, und in die besänftigenden Töne der Flöte hinein fuhr Jake Towler mit seinem Gesang fort.


  


  Ich erträume eine Sonne,


  Voller Dunkelheit und Wonne,


  Die nicht scheint und die nicht brennt


  Und die Dinge nicht benennt,


  Um das Wachsen auszuschließen


  und den Stillstand zu genießen


  Und den Untergang zu künden,


  Ohne Übel, ohne Sünden,


  Unter deren kaltem Glanz


  Wäre alles voll und ganz,


  Frei vom Glauben, frei vom Lieben,


  Frei von allen Hoffnungstrieben.


  


  Wieder das Schlagzeug, gehetzt und mit Stockungen, wie der gestörte Rhythmus eines Herzens, das unter unerträglicher Qual des Körpers auszusetzen droht.


  Die Schreie im Publikum wurden frenetisch, während der Sänger wieder seine Worte hervorstieß, und es war, als werfe er Steine auf einen verhaßten Übeltäter.


  


  GLAUBEN … HOFFEN … LIEBEN …


  


  Er wiederholte diese Schmähungen, immer wieder, gönnte sich immer kürzere Pausen, bis sein Gesicht schweißgebadet war und ihm die Stimme versagte.


  Während er um Atem ringend auf der Bühne stand, beschrieb die Flöte eine von aller Leidenschaft geklärte Landschaft und besänftigte das Publikum.


  Die Flöte verharrte beinahe unerträglich lang auf einem ständig anschwellenden, hohen Ton, der immer schriller wurde und schließlich inmitten einer fast körperlich spürbaren Dissonanz abbrach. Trommelwirbel.


  Jake Towler hatte sich das Oberteil seines schwarzen Overalls heruntergerissen. Das künstlich implantierte, funktionslose Auge auf seiner Brust schien im Spotlicht tückisch zu schielen.


  Der Sänger verzog das Gesicht in bildhafter Pein, dann glätteten sich seine Züge wieder; aber es war keine Ruhe in ihnen, wie sie der Frieden bringt, sondern die Zerstörung.


  Er begann erneut zu singen.


  


  Ich erträume einen Traum,


  Ohne Zeit und ohne Raum,


  Dinge darin wären nicht


  und der Zwang nicht zum Verzicht,


  Keine Leidenschaft der Tat,


  Nicht des Herzens Apparat,


  Keine Stimme für das Neue,


  Nicht die Fähigkeit der Reue,


  Jedes Ding in dieser Welt


  Wäre auf sich selbst gestellt,


  Frei vom Glauben, frei vom Lieben,


  Frei von allen Hoffnungstrieben.


  


  Sie stürmten die Bühne.


  Sie stutzten, weil es keine Barriere gab.


  Dann verdoppelte sich ihr Eifer.


  Die Flöte brachte Töne hervor, derer sie niemand für fähig gehalten hätte; unglaubliche Töne; Töne, die das Blut kochen oder in den Adern gerinnen ließen.


  Hände reckten sich nach Jake Towler. Füße stießen nach ihm.


  Das Schlagzeug raste.


  Die Trommelschläge folgten immer rascher aufeinander, bis sie ein unzerreißbares Gewebe aus Haß geschaffen hatten; dröhnende Hoffnungslosigkeit; Agonie der Entsagung.


  Jake Towler wehrte sich nicht. Seine Arme schützten seinen Körper nicht, und kein Signal des Schmerzes entfloh seinem blutigen Mund.


  Und sie hörten nicht auf, bis der Sänger eine leblose Hülle war.


  


  Bernard Richter

  Zum Tee ins Kleine Palais
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  Von Schirach ging ein lautes Gähnen aus.


  Die Neuigkeit landete im Stift für vergreisende Knüller. Dort bemühte man sich um sie, denn kampflos gaben die Journalisten ihr altes Lieblingsthema nicht auf. Sie recherchierten oder fummelten sonstwie an den Hintergründen. Das gähnende Publikum erfuhr Lehrreiches über den (polynesischen?) Frühstücksgott Baldur, den Sound der Guillotine, den Komplex Erlösen/heilen/strafen mit all seinen Verästelungen, Verwicklungen  mit allem und jedem  und unlösbaren Rätseln; aber schließlich wurde das Gähnen zu laut. Daß der Planet Schirach ein Phänomen war und für phänomenale Stunden der Spannung gesorgt hatte, war dem undankbaren Publikum völlig entfallen. Die Flotte legte längst andere Planeten in Schutt und Asche. Dafür war sie da, und sie machte ihre Sache gut. Fabrikneue Torpedos gebunkert, und hinaus ins All, du schimmernde Wehr, schrieben die Journalisten. Sie hatten es eingesehen. Schirach begann schlecht zu riechen, zu tröpfeln, zu kränkeln. Dann war Schluß.


  Wengs wohnte bereits im Intercosmos, als es soweit war. Er hatte eine ganze Suite, zusammen mit Draule. Er hätte auch zwei haben können, allein, oder drei, aber schon die eine war ihm zuviel. Er verirrte sich dauernd in verschiedenfarbigen Salons, stolperte über goldene Schallplatten und Säcke voll Fanpost, mußte sich mit Sofas aus Orthopodenleder herumstreiten, die ihn massieren, für ihn musizieren oder einfach nur Konversation machen wollten; und dachte im grünen Salon mit Schrecken zurück an den blauen Salon, und im weißen fiel ihm das Bad wieder ein.


  Wenn man den falschen Knopf drückte, füllte sich die Wanne mit Stutenmilch, Champagner oder Luzifratenplasma, das angeblich gut für den Teint war. Wengs Teint war schlecht, aber er ekelte sich vor Luzifratenplasma. Er haßte auch ostischen Rogen und Kaviar und die Filetspitzen in Calvados, mit denen die Hotelautomatik unvorsichtige Gäste verwöhnte. Selbst im Badezimmer prasselten die Delikatessen, wenn man den Seifenspender verfehlte. Schächte taten sich in den Kacheln auf, Mini-U-Boote tauchten aus der Stutenmilch und schafften heran, was auf Germania gut und teuer war: Ostkost. Fremdrassengekröse, marinierte Tentakel und Pseudoprimatenzungen im Weinsud. Wengs, ein einfacher Junge aus den Kolonien, konnte sich an diese Dekadenz nicht gewöhnen. Sie widersprach allem, was einfachen Kolonialjungen beigebracht wurde.


  Mit der Zeit fand er sich zwar mit Plaudersofas und Massagesesseln ab und entwickelte eine vorsichtige Zuneigung zum übrigen Luxus des Intercosmos, aber die Delikatessen rührte er nicht an. Daß man im Zentrum des Ariats Ostisches fraß, erschütterte ihn. Er fand Germania reichlich überspannt. Und zusätzlich zerrte der Ruhm an seinen Nerven.


  Als kreischende Fans ihn eines Morgens in handliche Reliquien zu zerlegen versuchten und Draules weißes Musselinkleid in Fetzen rissen, begriff er mit einem Schlag, daß es kein Zurück mehr gab. Sein Ruhm stand unwiderruflich fest und würde unerbittlich neuen, noch enormeren Luxus, neue Ehrungen, Termine und Talkshows produzieren; wahrscheinlich auch eine Audienz bei IHM, und es gab nichts, das Wengs mehr fürchtete. Er bemühte sich, nicht daran zu denken, aber da Draule ständig um ihn war und an nichts anderes dachte, fiel ihm die drohende Audienz viel zu oft ein und vermieste alles. Mit jeder Platte, die er verkaufte, und mit jedem Interview, das er gab, wurde die Gefahr größer, daß SEIN Auge sich auf ihn richten würde. Aber Wengs konnte nichts dagegen tun. Er konnte nur warten.


  Bei Interviews schwieg Draule hartnäckig. Sie war weniger berühmt als er und konnte es sich leisten, ihm die unangenehmen Aufgaben zuzuschieben. Wengs kratzte sich viel am Kopf, wenn die Moderatoren über ihn herfielen. Er wußte ja nicht, was er sagen sollte. Aber wenn er was sagte, war es garantiert gelogen.


  Monrian schneiderte für ihn, Chaud kümmerte sich um seine Frisur und verpaßte ihm eine trendsettende Tolle und einen wüst nach oben gekämmten Hahnenkamm mit grünen Spitzen. Den Visagisten teilte er sich mit Draule, aber sie hatte ein Gesicht, das Visagisten wenig inspirierte, während Wengs schlechter Teint und ein zernarbtes mißmutiges Kinn endlose Sitzungen nötig machten. Danach sah er überraschend passabel aus bei Fernsehauftritten und wunderte sich nicht besonders, daß eine Tochter des Führers, die Duchesse Hildegrün, öffentlich für ihn schwärmte.


  Der Leiter des Rassenamtes holte sich ein Autogramm. Die Kurie lud Wengs ein, die Kanzlei lud Wengs ein, und als zehn Milliarden Kopien des REBEL YEARN verkauft waren, bat auch Frauke de Hei, die Vorsitzende des allmächtigen Lebensborn/Gralschutz, ihn und Draule zu einer Veranstaltung des Veteranenfrauenklubs.


  Wengs lernte, zum Playback zu singen, klappte lächelnd den Mund auf und zu und bewegte sich ganz ordentlich. Draule stand nur herum und lächelte nie. Mit spitzen Fingern bediente sie die Keyboards. Sie war ein Antiperformer, aber die Leute mochten das komischerweise, den Jungen vom Lande und die höhere Tochter, die Schweres durchgemacht hat. Blondie nannten die Rundfunkmoderatoren Draule oder abgedrehte Pastorentochter oder gefallenen Engel oder ausgespacete Nonne. Aber das hatte nichts zu sagen. Seit Erfindung des Moderators vor dreißigtausend Jahren galten Frauen von Draules Typ als Engel mit Schuß. Heilige aber mit Pfiff. Unnahbar, kühl und keusch; aber Sie wissen schon. Man wußte schon. Man mußte nur genau hinsehen. Der Himmel war seit langem erobert, aber die Engel trieben sich immer noch herum. Draule war der Beweis.


  Viel bedrohlicher war, daß die Journalisten Draule Bango nannten. Wengs lebte in ständiger Furcht, daß einer von ihnen beim Wühlen in Schirachs Hintergründen auf gewisse Ungereimtheiten stoßen würde. Auf geborgten Ruhm und die Vertauschung zweier Namen. Aber nichts dergleichen passierte.


  Wenn er sich herabließ, einen Empfang zu besuchen, ging ein andächtiges Raunen durch den Raum. Der große Wengs. Der kleine Wengs, der groß geworden war. Wieder hatte es ein armer Junge geschafft, ganz allein mit seiner Gitarre und ein paar Takten genialer Musik. Die Gitarre war ein Synthesizer, und bei der Musik hatte ihm Bango geholfen, darauf bestand Wengs bei Interviews, wenn er sich genug gekratzt hatte. Aber eigentlich machte das für niemanden einen Unterschied. Legenden scherten sich nicht um Details, Mythen waren auf arme Jungs und ihre Gitarren spezialisiert. Man bevorzugte einsame Genies.


  Mit dem ersten Preis beim All-Ariats-Festival auf Germania hatte es begonnen, und weder Wengs noch sonst jemand wunderte sich, daß der Song  der Song  durch alle Hitparaden zischte und nach ein paar Tagen die Nummer eins war. Und blieb. Monatelang. Ein Megahit, die einzige Musik, die wirklich zählte in den Charts.


  Daß niemand wußte, was REBEL YEARN bedeutete, spielte keine Rolle. Rock benutzte schon immer das alte Anglisch, wie die Kurie das Große Latinum benutzte: formelhaft, in genormten Chiffren, die Wohlklang transportierten, nicht Bedeutung. Wengs verstand den Text selbst nicht, schließlich war er kein Altphilologe oder Sprachnekrophiler. Bedauerlicherweise hatte er auch die Musik nicht komponiert.


  In gewissem Sinne hatte er den Song eingetauscht. Im Grunde aber war er mit ihm infiziert worden, genau wie seine Fans. Jeder, der REBEL YEARN hörte, steckte sich hoffnungslos an. Aber die Fans würden Antikörper bilden und sich in andere Lieder verlieben. Wengs konnte das nicht. Seine Liebe zu dem Lied war tödlich. Irgendwann würde es ihn zugrunde richten.


  Er rechnete fest damit, sein Todesurteil in Händen zu halten, als er das schwarze Kuvert entgegennahm und vorsichtig befühlte. Der Überbringer, ein Hotelpage, watete durch den Teppich, erreichte glücklich die Tür und schloß sie sacht hinter sich. Wengs drehte das Kuvert um. Sein Herz machte plop! wie ein Sektkorken, aber es blieb in der Brust.


  Silbern, in feinem Relief, prangte das Wappen des Führers auf dem mattschwarzen Papier. Im Wappen hockte der Adler. Mißgünstig starrte er Wengs an. Den Kopf hatte er vorgeschoben, die Schwingen halb ausgebreitet, den Schnabel einen Spalt weit geöffnet. In der linken Klaue hielt er die Rakete, in der rechten das Rutenbündel mit den blanken Äxten; fehlte nur noch ein Rucksack mit der Guillotine. Aber auch so sah er gefährlich aus. Gefährlich, kleinlich, tückisch und rachsüchtig. Überhaupt nicht gut zu sprechen auf Rockstars. Wengs schluckte trocken.


  Behutsam, um sein Zittern zu verbergen, zog er eine schwarze Karte aus dem schwarzen Kuvert. Noch ein Adler. Ein silberner Balken hielt ihn davon ab, über den darunterliegenden Text herzufallen. Wengs gaffte die vornehmen weißen Majuskeln an und wunderte sich, wie kursiv die Schrift plötzlich wurde. Als die Buchstaben auf den Bauch fielen und zappelten, war ihm schlecht geworden. Langsam ließ er die Karte sinken.


  Draule saß am Fenster, ganz höhere Tochter, doch sie häkelte nicht. Sie beobachtete ihn so kühl, interessiert und liebevoll, wie man es von einer Wärterin erwarten durfte, die sich ganz sicher ist, daß sie ihrem Gefangenen alle Hosenträger, Schnürsenkel und zusammengeknüpften Bettlaken abgenommen hat. Wengs war völlig in ihrer Gewalt.


  Unbewegt studierte sie sein Gesicht, routinemäßig, wie durch das Guckloch in einer Zellentür. Von der anderen Seite preßte er sein Auge gegen die Linse und durfte sich für einen Moment einbilden, sie sei noch immer seine Gefangene, wie früher. Wärtergefangener und gefangene Wärterin sahen sich in die Augen, Meerblau gegen verwaschenes Grau, mit technischem K.o. durch Blau in der zweiten Sekunde. Wengs war ihr hilflos ausgeliefert. Er sah zu Boden. Die Erkenntnis, daß sie ihn benutzte, mißbrauchte und fallenlassen würde, sobald ihr Ziel erreicht war, hatte ihn nicht gestärkt. Er war im Gegenteil noch verletzlicher geworden, seit er sich keine Illusionen mehr über ihr Verhältnis machte. Sie liebte ihn nicht und hatte auch nicht vor, damit anzufangen. Daß er sie liebte, war ihr meistens egal, aber manchmal ärgerte sie sich auch darüber. In Maßen, wie man sich über einen abgebrochenen Fingernagel ärgert. Schnell und heftig, ohne daß etwas zurückbleibt. Sie trug ihm seine Liebe nicht nach.


  Ist es soweit? Draule lächelte nicht. Mit etwas Glück lächelte sie einmal pro Monat, aber immerhin, ihre Stimme klang nicht besonders unfreundlich.


  Ja. Wir sind eingeladen. Zur Audienz.


  Gut. Zieh kein Gesicht. Eine blonde Strähne zitterte über Draules Nasenwurzel. Wengs erinnerte sich an die Zeit, als sie frisch geschoren und in seiner Gewalt gewesen war. Ein hilfloses Geschöpf, unschuldig, mit einem Kopf kahl wie ein Ei, und Knien, die man besser nicht zu lange ansah.


  Lies vor, sagte sie, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände im Schoß. Das sah aufreizend keusch aus. Zart, feingliedrig in ihrem weißen Kleid, saß sie auf einem zierlichen weißen Stuhl, präsentierte die Beine und hielt Wengs mit flinken Aquamarinaugen davon ab, sie zu betrachten. Draule war grausam, auch wenn sie unschuldig aussah.


  Seine Erhabenheit der Führer, las Wengs heiser, würde sich freuen, am morgigen 8. Octidor zur Teezeit den Komponisten Wengs und die Musikerin Bango in der Lounge des Kleinen Palais zu empfangen. Eine Ordonnanz steht um 16 Uhr im Vestibül zu Ihrer Verfügung. Wengs riskierte einen schnellen Blick auf ihre Knie und wurde mühelos in die Flucht geschlagen. Draule bestimmte, wann er sie ansehen durfte.


  Ich werde ihn erschießen, sagte sie beiläufig, zur Teezeit.


  Wengs nickte ergeben. Er sah hinunter auf die schwarze Karte. Jetzt zitterten seine Hände. Sie würde ihn erschießen, wunderbar, nichts leichter als das.


  Nach dem zweiten Schluck Tee schieße ich ihn in den Bauch. Ihre Hände untermalten die Worte anmutig, fanden aber schnell wieder zueinander. Danach in den Kopf. Ins Auge, denke ich.


  Ins Auge. Ehrfürchtig dachte Wengs an dieses Auge. Nicht acht noch achtzig Sonnen wogen es auf. Draule hätte auch sagen können: Ich erdroßle die Milchstraße, ich haue Andromeda zu Brei. Der Unterschied wäre gering gewesen, die Erfolgssaussichten auch. Man konnte den Führer nicht erschießen. Eigentlich ließ sich der Gedanke kaum denken. Etwas in Wengs Kopf klemmte, wenn er sich einen Schuß auf den Führer vorzustellen versuchte. Brechreiz überfiel ihn.


  Oder in den Mund, sagte Draule. Der Mund ist auch nicht schlecht. Mitten ins schwarze Zentrum der Lügen. Was meinst du, mein Süßer?


  Gnade, murmelte Wengs.


  


  Sie waren zu früh da. Wengs im weinroten Mondrian-Spencer zu schwarzen Frackhosen, mit Schärpe und frisch toupiertem Haar, Draule ganz in weißem Leinen. Sie trug einen, ebenfalls weißen, helmartigen Hut mit schmaler Krempe  und eine Pistole natürlich. Ob unter dem Kleid oder in der weiß paillettierten Handtasche aus Diaphagenleder, hatte sie Wengs nicht verraten. Aber wenigstens die Pistole war nicht weiß, sondern schwarz wie alle Armeemodelle. Die Waffe gehörte Wengs, soweit ihm überhaupt noch was gehörte.


  Touristen stauten sich vor dem Kleinen Palais und verrenkten sich die Hälse. Das Hauptportal war kaum größer als ein Fußballplatz und aus altersdunkler Bronze. Als sie näher kamen  die Touristen sagten ehrfürchtig Ah!, manche auch Oh! , öffnete sich lautlos die Pforte im linken Türflügel, nicht mehr als eine Katzentür, gemessen an den Ausmaßen des Portals. Trotzdem hätte ein Elefant einen befreundeten Elefanten huckepack über die Schwelle tragen können. Die Elefanten hätten sich bestimmt gefürchtet. Wengs und Draule fürchteten sich auch.


  Ängstlich hielten sie sich in der Nähe des Eingangs zu Füßen eines kolossalen Laokoon, der mit waldicken Schlangen rang und aussah, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen. Wengs redete sich ein, er sei keine Ameise, kein jämmerliches Wesen am Boden eines riesigen Mausoleums oder eine Maus im Titaneum. Aber ganz von der Hand zu weisen war der Gedanke nicht. Was für Titanen mittlerer Größe vielleicht ein Kinderspiel war, zehrte ihn in Minutenschnelle aus. Er schrumpfte. Er wollte weinen oder wenigstens ein Tourist sein, der nach einem Blick aufs Portal nach Hause gekarrt wurde und nur einen schwachen Eindruck davon bekam, zu welchen Grausamkeiten Architekten ohne Etatbegrenzung fähig waren.


  Wengs hütete sich, nach oben zu sehen. Ein Blick hatte ihm gereicht. Die dunstverhangene Decke war himmelstürmend weit entfernt. Schatten bewegten sich unter ihr, Adler und andere Raubvögel, die auf einige Quadratkilometer schwarzer Marmorplatten hinabblickten. Wenn sie zwischen wuchtigen Pfeilern niederstießen und dicht über ihre Köpfe hin wegstrichen, keuchte Draule, und Wengs duckte sich. Er schlug die Augen nieder. Weder konnte er den leidenden Laokoon ertragen noch den Anblick der fernen Wände, die rußüberhaucht, von schmalen Lichtschächten gegliedert gegen unendlich strebten. In den Himmel, wo keiner war, ins All, dem die Sterne fehlten. Wengs wollte nicht, daß sein Ameisenkopf platzte, und hörte auf nachzudenken. Über den Zusammenhang von Nacht. Macht, Grab und Wahnsinn wollte er nichts wissen.


  Draule stieß ihn an, und er schlug die Augen auf. Zwei ältere Herren, ein weniger älterer Herr und eine noch ältere Dame kamen gemessenen Schritts auf sie zu, offenbar völlig unbeeindruckt von den schrecklichen Proportionen des Vestibüls. Alle lächelten und nickten und sprachen miteinander, aber zu hören war nichts. Das Vestibül fraß Proportionen und Worte mit dem gleichen Appetit. Hall ließ es nicht zu. Schritte erstickte es.


  Wengs erkannte den Wiederentdecker der Guillotine, Meyerbeer, einen nervösen kleinen Mann, dessen Ruhm so jung war wie sein eigener; gar nicht zu vergleichen mit der Patina von alten Ehren, die die drei anderen angesetzt hatten. Wengs kannte sie alle. Sie gehörten zur Creme des Ariats.


  Meyerbeer lächelte wie angeknipst, als er Wengs Blick bemerkte. Er trug Frack und Zylinder, beides etwas zu groß, und schien sich nicht sehr wohl darin zu fühlen. Auch die ältere Dame, die er linkisch am Arm führte, war zu groß für ihn. Wo sein Zylinder endete, begann ihr Doppelkinn, das einen dritten Wulst zulegte, wenn sie den Kopf neigte, um herablassend sein eifriges Gesicht zu betrachten. Sie war ganz Würde und Volumen, steckte in einem bodenlangen, sackartigen Gewand aus silbernen Metallfäden mit einem gehämmerten Harnisch über der mächtigen Brust und hieß Frauke de Hei. Bei seinem Auftritt im Veteranenfrauenclub hatte Wengs sie nur von fern gesehen, aber er wußte, daß sie die mächstigste Frau im Ariat war. Ihr unterstanden der Gralschutz und der Lebensborn, uralte Organisationen mit eigenen Armeen und Ordensplaneten. Auch Frauke de Hei lächelte ihn an, aber nur kurz, als sei er nicht so wichtig, während sie vor Draule den Kopf neigte.


  Die beiden älteren Herren waren der Schriftsteller Vaupan, Vorsitzender der Westischen Akademie, der Schrifttumskammer, des Altphilologenbundes und des Museums der Entartungen und Widerstände, ebenfalls im Frack, und der greise Raummarschall und Flottenadmiral, unter dessen Befehl die Heeresgruppe Schlageter stand. Der Admiral hinkte. Er trug schwer an der Last seiner Orden. Sein Gesicht war gelblich, seine Orden golden, seine Uniform schwarz. An der Mütze trug er die Spange der Leibstandarte, unter dem Adamsapfel, der spitz aus der faltigen Haut des Halses stieß, die Totenkopfbrosche, um den Bauch die gelbe Schärpe des Rassenauslöschers und über dem Herzen den burgunderroten Blutorden. In einer Art umgekehrtem Lächeln ruckten seine Mundwinkel nach unten, als Wengs automatisch strammstand. Der Admiral winkte sogar schwach mit seiner knochigen Hand. Dann wandte er sich wieder dem Schriftsteller Vaupan zu.


  Wie sagten Sie? Da er schon gewinkt hatte, legte er die Hand ans Ohr. Sagten Sie Methan?


  Nein, nein: Meta. Vaupan war um deutliche Aussprache bemüht, aber seine Stimme zischte. Ich beschäftige mich derzeit mit Metaproblemen.


  Ach, der Admiral klang enttäuscht, hochinteressant.


  Schirach zum Beispiel war ein reines Metaproblem. Eine Metarevolte. Können Sie mir folgen?


  Nein.


  Nein? Vaupan trug eine schwarze Fliege. Wenn er sprach, zuckte die linke Hälfte der Schleife, die rechte hing traurig herab, wie abgestorben.


  Bedaure, nein, sagte der Admiral. Passend zur Uniform und der ganzen Aura professionellen Tötens, die ihn umgab, waren seine kleinen Augen schwarz und stechend. Sie glitzerten angriffslustig unter dem tief herabgezogenen Mützenschirm. Schirach war ein taktisches Problem, vielmehr ein taktisches Kinderspiel. Aber keineswegs, er schnaubte, irgendwie Meta.


  Meine Herren! Frauke de Hei reckte sich. Sie war schon vorher groß gewesen, jetzt war sie ein Berg, an dem sich der kleine Meyerbeer lächelnd festklammerte. Wir meiden dieses Thema besser, nicht?


  Niemand widersprach. Ob Schirach das war, was gemieden werden sollte, oder das ominöse Meta, konnte Wengs nicht beurteilen, aber Frauke de Hels Wort hatte Gewicht. Schweigen, zäh und unbehaglich, kehrte ein, während sie auf die versprochene Ordonnanz warteten. Die Adler stießen herab, fanden es zu langweilig und machten sich wieder davon. Vaupan wirkte zerknirscht. Aber es war düster im Vestibül, und Wengs erinnerte sich, daß der Schriftsteller trotz des unsterblichen Ruhms, den er schon zu Lebzeiten angehäuft hatte, auch in den Konterfeis auf den Schutzumschlägen seiner Bücher einen sehr unglücklichen Eindruck machte. Jetzt sah er aus, als wäre er kurz davor, sich die Pulsadern zu öffnen. Aber er tat es nicht. Dafür zupfte er schuldbewußt am toten Teil seiner Fliege.


  Ohne Vaupan aus den Augen zu lassen, brachte Wengs seinen Mund nahe an Draules Ohr. Sag mal, flüsterte er, was ist denn ein Meta?


  Es duftete an Draules Ohr. Nach Haar und Haut und verschiedenen Geheimnissen. Wengs hätte gern weitergeflüstert, aber ihm fiel keine Frage mehr ein. Außerdem trat Draule unwirsch zur Seite.


  Ein Nichts, das ist Meta, sagte sie laut. Das Vestibül schnappte ihr die Worte von den Lippen, aber so klein und trocken ihre Stimme auch war, Vaupan verstand sie. Sein langes, betrübtes Gesicht wurde weder länger noch betrüblicher. Dafür waren keine Kapazitäten mehr frei. Aber der Admiral, Hand am Ohr, verfärbte sich von hell- nach dunkelgelb. Meyerbeer lächelte gegen den Affront an, und Frauke de Hei legte den Kopf in den Nacken, um nachzusehen, ob Laokoons Gigantenzeh ordentlich manikürt war.


  Es ist wie mit dem Essen hier. Überessen. Man ißt nicht, man überißt. Wenn man gewisse Grenzen der Verfeinerung überschritten hat, fängt man an, über das Essen zu essen, wie man über das Sprechen spricht, klar? Mit einem einzigen kühlen Blick zwang sie den Schriftsteller, seinen Protest herunterzuschlucken, una sah Wengs an, verächtlich, als sei auch er eine Art Metamensch. Du hast ja gehört: Schirach war eine Metarevolte. Wissen wir es besser?


  Ja, dachte Wengs. Oder nein? War Schirach die planetarische Entsprechung zu Luzifratenrogen auf Weißbrot? Er sah, daß Vaupans Kinn bebte. Sogar der tote Fliegenflügel regte sich ein wenig, und die Nase des Schriftstellers wurde spitz vor Empörung. Doch es kam zu keiner Erwiderung. Absätze tickten über den Marmorboden, erreichten die Lautstärke von Fingerschnipsen, sogar von Fingertrommeln auf einem Buchrücken, aber mehr ließ das Vestibül nicht zu, obwohl ein ausgewachsener Adjutant des Führers eilig in polierten Stiefeln aus der Schwärze trat.


  Hacken knallten oder versuchten es mit magerem Ergebnis: die des Adjutanten und die des Admirals. Der Rest scharrte höflich mit den Füßen.


  Bitte folgen Sie mir, sagte der Adjutant, nachdem er sie der Reihe nach gemustert hatte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, und die Teegesellschaft setzte sich in Bewegung, hinein ins Vestibül und den schwarzen Bauch des Kleinen Palais, das zusammen mit dem Großen Palais und der Staatskanzlei halb Germania unter sich begrub. Germania war kein sehr großer Planet, aber immerhin.


  Wengs atmete auf, als sie das andere Ende der Halle erreichten und durch einen gewaltigen Rundbogen, über dessen Schlußstein der unvermeidliche Adler hockte, in einen langen Gang einbogen. Die Geräusche kehrten zurück, und die Absätze des Adjutanten zeigten, was in ihnen steckte. Stetig wie ein Metronom klackten seine Stiefel voran. Frauke de Hels Schleppe fegte die Fliesen. Der Admiral hinkte rhythmisch.


  Grüner Marmorboden mit goldenen Einsprengseln folgte auf schwarzen, weißer mündete ins Schachbrettmuster eines düsteren runden Saals, der leer und muffig von vergangenen Banketten träumte. Ein quadratischer Saal schloß sich an, dann der Spiegelsaal, dann das historische Bernsteinzimmer. In allen Räumen roch es nach Vergänglichkeit, verhungerten Asseln und ausgewanderten Silberfischchen, Staub, Trauer und dem, wonach es in Kellern und Grüften riecht: nach niemandem. Kein Mensch verirrte sich in diese prunkvollen Säle.


  Der Adjutant hatte eine blendende Kondition. Seidentapeten wurden zu Gobelins. Wengs brach der Schweiß aus. Gobelins wechselten sich ab mit holzvertäfelten Wänden und Wänden mit Klosterputz, der zwei Biegungen weiter unter Gemälden verschwand. Wengs trat auf Frauke de Hels Schleppe und entschuldigte sich noch, als die Büsten auftauchten. Tausend alte Knaben, die unglücklich aussahen ohne Körper, mit nichts als dem bißchen Hals und Sockel zum Stehen. Rüstungen aus dreißig Jahrtausenden folgten; Modelle von Schlachtschiffen; griechische Statuen, römische Statuen, moderne Statuen im griechisch-römischen Stil. Die modernen Statuen hatten alle noch ihre Blasen, keine mußte auf einem Bein stehen, und alle hielten in makellosen Alabasterhänden tadellose Alabasterbücher. Die Propaduxe. Nächst dem Führer, von dem es keine Statue und kein Bild geben durfte, war der Propadux die größte Autorität im Ariat. Dann kam ein Abgrund. Dann noch ein Abgrund. Dann die Vorsitzende des Lebensborn. Danach kamen nur noch Abgründe. Wengs, der dicht hinter der Frau aus dem Jenseits der Abgründe herging, wurde immer mutloser, je weiter sie ins verschachtelte, unbewohnte, unbenutzte Nirgendwo des Palais vordrangen. Es konnte nichts Gutes zu bedeuten haben, daß er und Draule zusammen mit so bedeutenden Persönlichkeiten zur Audienz geladen wurden. Man würde ihnen den Prozeß machen, davon war er überzeugt. Irgendwo in diesem Gemäuer gab es Folterkammern und Kerkerzellen. Dorthin führte man sie, nicht zur Audienz. In den Tod, den sie mehr als verdient hatten.


  Das Heer der Propaduxe blieb zurück. Sie hetzten durch weitere Säle und erreichten die berühmte Galerie der ausgelöschten Rassen. Wengs schnaufte, vor Anstrengung und vor Entsetzen. Die Hölle war ein Kinderzimmer gegen die Fresken an Decke und Wänden des Gangs.


  Ermattet blieb er stehen und starrte auf die entblößten Fänge und Krallen eines Orthopoden mit grindiger grüner Haut und einem einzigen grünen Auge dicht über dem Maul. Pentatakler, Luzifraten, Diaphagen und Pseudoprimaten in allen Stadien der Entartung starrten zurück.


  Eine späte Arbeit von Alviola, sagte der Adjutant und wartete, bis die Gruppe widerwillig zu ihm aufschloß. Bitte, kommen Sie weiter. Es ist nicht mehr weit bis zur Lounge.


  Nach Vollendung der Fresken wurde Alviola geblendet, sagte Meyerbeer zu Wengs. Er hatte schon vor einer Weile de Hels Arm losgelassen und sich zwischen Draule und ihn gedrängt. In alten Zeiten war man nicht so zimperlich wie heute. Damals hieß es Auge um Auge, vielleicht erinnern Sie sich. Alviola hatte eine Petition zur Rettung der Alpha-Luzifraten unterschrieben. Das ist zehntausend Jahre her, aber Künstler tun auch heute noch die seltsamsten Dinge, nicht wahr? Er lächelte sein grelles, übertrieben herzliches Lächeln. Früher jedenfalls. Man sagt ja: Genie hat seinen Preis. Plemplem. Er drehte den Zeigefinger vor der Stirn wie einen Propeller.


  Wengs nickte höflich und fragte sich, ob Meyerbeers Worte eine geheime Anspielung enthielten, aber die Augen des anderen waren blaßblau und arglos, allenfalls ein wenig eitel.


  Plemplem. Tja. Einem einfachen Handwerker wie mir könnte das nicht passieren. Er machte ein biederes Gesicht und sah prompt wie ein einfacher Handwerker aus. Unsereiner kennt seine Grenzen.


  Immerhin, sagte Draule, haben Sie die Guillotine wiederentdeckt. Das stelle ich mir ziemlich schwierig vor. Ihr ausdrucksvoller Blick schaltete Meyerbeers automatischen Lächler an, aber es dauerte länger als sonst. Aus irgendeinem Grund schien Meyerbeer sie zu fürchten. Er zögerte mit schräggestelltem Kopf und sah wie ein kleiner Vogel aus, der lächelte wie kein kleiner Vogel, keinen Schnabel hatte und keine Flügel. Sonst wäre er vermutlich schleunigst weggeflogen.


  Nun, leicht war es nicht, sagte er furchtsam und sah sich unsicher nach Frauke de Hei um.


  Eine halbe Million Schirachianer sind mit Ihrer Maschine geköpft worden, wenn ich mich recht entsinne.


  Siebenhundertfünfzigtausend, sagte Meyerbeer bescheiden.


  Bemerkenswert. Wengs hörte ihrer Stimme an, daß sie den kleinen Mann am liebsten sofort abgeknallt hätte. Da haben Sie sich eine Audienz redlich verdient.


  Sie schmeicheln mir.


  Aber nein.


  Entschuldigen Sie mich. Meyerbeer fiel zurück und nahm wieder Frauke de Hels Arm. Sofort sah er wie ein artiger kleiner Junge mit Zylinder aus. Die beiden flüsterten miteinander, bis der Adjutant sie in die Lounge führte.


  Der Raum war so düster wie alle anderen Räume im Kleinen Palais, aber erträglich in den Dimensionen. Schäbige Polstermöbel standen an den Wänden. Einige Sessel hatten sich schamhaft unter weißen Tüchern versteckt, die ihre Konturen verwischten, aber wo die Schonbezüge fehlten oder verrutscht waren, sah man abgeschabten Samt und zerkratztes Holz.


  Die Luft roch nach Staub, Alter und den ausgewanderten Silberfischchen, die dem Bernsteinzimmer entkommen waren, um hier zu sterben. Schwere rote Vorhänge verbargen die Fenster, die Wände waren dunkelbraun getäfelt, zwei steife Stühle flankierten wie Posten den Eingang. Dieselben Stühle umstanden zu siebt einen ovalen Tisch aus dunklem Kirschbaum. Sie sahen unbequem und hochmütig aus. Sie hatten es nicht gern, wenn sich jemand auf ihre roten Polster setzte und die geschnitzten Lehnen verdeckte. Seit Jahrzehnten hatte das niemand getan. Oder seit Jahrhunderten, was ging das die Stühle an? Sie quietschten, als die Teegesellschaft sich setzte. Und wenn sie nicht quietschten, knirschten oder knarrten sie. Aber keiner brach zusammen.


  Auf dem Tisch standen Mandeln, Gebäck, kandierte Früchte und verschiedenfarbige Chips aus Diaphagenmilz und -leber und der süßen Außenhaut einer Pseudoprimatenrasse namens Phulb oder Phelb. Wengs ekelte sich ein bißchen und wartete, bis ein Diener Tee in sechs Schalen aus hauchdünnem Porzellan gegossen hatte. Der Tee roch wie echter Tee, immerhin. Die siebte Schale vor dem siebten Stuhl blieb leer.


  Bitte bedienen Sie sich, sagte der Adjutant.


  Aber Seine Erhabenheit … Der Admiral legte die Hand ans Ohr, als verstünde er seine eigenen Worte schlecht.


  Seine Erhabenheit bittet um etwas Geduld. Fangen Sie ruhig an. Der Adjutant ging zur Tür und sagte, bevor er sie hinter sich ins Schloß zog: Der Propadux läßt Sie um Diskretion bitten. Eile sei nicht förderlich in dieser heiklen Phase. Sie möchten berücksichtigen, daß ein unbedachtes Wort noch immer alles verderben kann.


  Wengs versuchte in Draules Gesicht zu lesen. Aber entweder dachte sie nicht dasselbe wie er, oder sie hatte nichts Merkwürdiges an den Worten des Adjutanten gefunden. Ihr Gesicht war leer und ruhig, und in ihrem Auge gab es nichts weiter zu sehen als ein miniaturistiertes Spiegelbild von Vaupan und dem Admiral, die ihr gegenübersaßen und leise mit den Köpfen wackelten. Dazu brauchte Wengs ihr Auge nicht. Er nahm sein eigenes und sah dasselbe. Vaupan, den Admiral und de Hei gegenüber, Meyerbeer schräg links und Draule zu seiner Rechten. Und rechts von Draule der leere Platz des Führers. Eine Falle, dachte Wengs traurig und nahm eine Salzmandel, eine Falle.
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  Zwei Planeten. Einer stirbt. Hat der Führer gelächelt?


  Tagesmantra vom 3. Fructidor 30 756 n. H.


  


  Das Gespräch kam langsam in Gang. Wengs aß alle Salzmandeln auf und hörte zu, wie Meyerbeer über Schirach plauderte. Schirach und Stahl und die enorme Effektivität dieser uralten Maschine, Sie wissen schon.


  Draule beteiligte sich nicht an der Plauderei. Hoch aufgerichtet saß sie auf ihrem Stuhl, der auf hoch aufgerichtete Leute spezialisiert war, rührte weder Tee noch Gebäck an und schätzte die Anwesenden ab. Vaupan mißfiel ihr offenbar. Den Admiral, der große Mengen Marmorkuchen verzehrte, betrachtete sie gleichgültig, Meyerbeer mit Verachtung und Frauke de Hei mit widerwilligem Interesse. Ihr war nicht entgangen, daß die alte Dame das Gespräch lenkte. Liebenswürdig und geschickt, mit der geballten Erfahrung von tausend Kaffeeklatschen im Veteranenfrauenclub, steuerte sie auf einen bestimmten Punkt zu.


  Mein lieber Vaupan, sagte sie und legte die Stirn in nachdenkliche Falten, eben fiel mir auf, daß jeder an diesem Tisch in irgendeiner Weise mit Schirach zu tun hatte. Diamanten blitzten an ihren großen Händen, als sie sich einen Keks nahm. Die Falten verschwanden von der Stirn und machten sich am Mund nützlich. De Hei kaute. Meinen Sie, das ist ein Zufall?


  Nein, bestimmt nicht. Vaupan nahm das Stichwort gehorsam an. Soviel ich weiß, liebt der Führer Themenrunden. Und die Schirach-Geschichte hat das Ariat verändert, daran gibt es keinen Zweifel. Ein frischer Wind ist durchs Reich gefegt und hat alle Künste befruchtet …


  Nicht nur die Künste. Auch das Militär, verehrter Vaupan. Der Admiral hatte seine Mütze abgenommen und vor sich auf den Tisch gelegt, mitten in die Marmorkuchenbrösel.


  Natürlich, auch das Militär. Die Kriegskunst ist die wichtigste und älteste aller Künste. Sie macht den Menschen zum Menschen.


  Selbstredend. Zufrieden nahm sich der Admiral ein neues Stück Kuchen. Dieser wichtige Punkt war geklärt.


  Aber die größte Breitenwirkung hatte dieses Lied. Frauke de Hei tat, als versuche sie sich zu erinnern und behielt dabei Wengs im Auge. Wie hieß es doch gleich, mein Lieber?


  Rebel yearn, sagte Wengs. Ihre Augen waren hellgrau, hart und klar.


  Natürlich. Verzeihen Sie. Ich bin eine alte Frau, das sehen Sie an meinem Gedächtnis, aber Ihr Lied hat mich sofort mitgerissen.


  Mich auch. Zum Beweis schnippte der Admiral zweimal mit den Fingern und lächelte verkehrt herum. Wengs erschrak. Sie schossen sich auf ihn ein.


  Wie sind die aktuellen Verkaufszahlen? fragte Vaupan mit einem Anflug von Verdruß. Sechzig Milliarden Kopien?


  Ich glaube, neunzig. Aus den Augenwinkeln sah Wengs, daß de Hei zufrieden lächelte. Das Gespräch war dort angekommen, wo sie es haben wollte. Genau weiß ich es nicht.


  Das ist sehr beachtlich, sagte sie und blinzelte dem Admiral zu.


  Sehr beachtlich. Der Admiral heftete seinen Blick auf Wengs. Ich bin stolz auf Sie, mein Junge.


  Wengs verschluckte sich an seinem Tee.


  Der junge Mann hat in Ihrer Heeresgruppe gedient, Generalraummarschall. Sie kicherte.


  So? In der Schlageter?


  Ja, sagte Wengs leise.


  Welche Einheit?


  Tschiangs Fastes. Wachpersonal. Gefangenentransporter.


  Ganz vorzüglicher Haufen. Eine ehrenvolle Aufgabe, der Transport von Gefangenen.


  So, meinen Sie? Ehrenvoll? fragte Draule, und nicht einmal dem Admiral, der schwer hörte und langsam dachte, entging der Hohn in ihrer Stimme.


  Einen Augenblick war der Admiral irritiert. Aber er faßte sich schneller, als Wengs erwartet hatte.


  Erzählen Sie uns von Ihrer Arbeit, mein Junge.


  Aber das ist ganz uninteressant. Wengs wand sich.


  Es interessiert uns sehr. Frauke de Hels Lächeln schloß jeden Widerspruch aus.


  Erzählen Sie, drängte Meyerbeer.


  Vorwärts, mein Sohn!


  Mach schon! Draule hatte die Stirn gerunzelt.


  Wengs sog tief die abgestandene Luft ein und überlegte, wo er anfangen sollte. Er konnte die Falle fast riechen. Der Schweiß brach ihm aus, und das dünne Haar in seinem Nacken wurde feucht, wie früher, wenn er auf dem Schiff aufgewacht war, völlig aufgelöst, weil er wieder vom Festival geträumt hatte. Aber was sollte er tun? Bango mußte sich in ein Mädchen verwandeln, ein Mädchen, das Draule wie aus dem Gesicht geschnitten war. Seine Gedanken eilten der Erzählung voraus. Gerührt dachte er an Bango und erwärmte sich, während er zu sprechen begann, für die Geschichte vom kleinen Wengs, der davon träumte, berühmt zu werden.


  Neidisch lauschte Wengs den trägen Atemzügen aus der Koje nebenan. Bango schlief fest und tief. Wie ein Stein plumpste er in den Schlaf und spritzte in unglaublicher Frische wieder daraus hervor, sobald das Licht ausging. Dazwischen war nichts als sichere Erholung. Bango hatte keine Probleme, in seinen Träumen war alles in Ordnung. Keine Abfuhr, kein Hohn einer gesichtslosen Jury, die sich jede Nacht über Wengs hermachte und seine Festivalbeiträge verriß.


  Wegen miserabler Melodienführung meistens. Manchmal wurde auch behauptet, die Arrangements seien drittklassig, die Harmonik ostisch  Unverschämtheit  und der Beat entartet. Dabei hatte es so gut gegroovt, das Stück im Traum. Wengs Fuß begann unter der Decke zu zucken, als er den Takt zurückzuholen versuchte. Der Text war verschwunden, wenn schon, anglischer Standard, aber D-Dur, das wußte er noch, mit Refrain in G. Alle ihre Stücke waren mehr oder weniger in D, irgendwie lief es immer darauf hinaus. Aber diese Nummer war absolut klassisch gewesen, zuckend, atemlos, heftig und doch sentimental. Vielleicht auch erotisch? Wengs wußte, daß gute Popsongs erotisierend wirkten, ohne je ganz ergründet zu haben, wie die Erotik in die Musik kam. Man konnte den Computer nicht mit Erotik laden wie mit dem Quintenzirkel, und doch mußte sie da sein, wenn ein Stück abgehen sollte. Dieser Break, stellte er sich vor, mit dem es in die Subdominante gegangen war, kam dem Erotischen ziemlich nahe mit seinem raffinierten Triolenfeeling. Dann H, na gut, nicht sehr inspiriert vielleicht. Aber eine traumhafte Bridge zurück in die Strophe. Wengs spitzte die Lippen, pfiff aber nicht. Die Melodie war auch weg, egal. Die verdammte Jury hatte das Stück abgelehnt.


  In der Kojennische war es grabesdunkel, aber nachdem Wengs sich auf die Seite gewälzt hatte, konnte er schwach die Umrisse der beiden Sessel erkennen, zwei Riesenschildkröten, die vor dem Halbrund der Steuerkonsole hockten.


  Ein Stück über der Nackenstütze des Pilotensessels, in der Mitte des dunklen Instrumentenbords, stach die rote Digitalanzeige der Uhr aus dem Dunkel. Wengs kniff die Augen zusammen. 6.56. Gleich würde die Automatik das Wecksignal geben. Noch waren die Monitoren und die meisten Instrumente abgeschaltet. Nur drei grüne Lämpchen signalisierten Bereitschaft und überhauchten einen schmalen Abschnitt der Konsole mit totem Licht. Links vom Sessel des Copiloten versickerte es grau in der Com-Tastatur, aber nach rechts bekam es einen frischeren, rötlichen Schimmer. Der runde Schirm des Scanner blieb auch während der Ruheperiode aktiviert. Freundlich, wie bonbonfarbene Sterne durch ein Dachfenster, lugte das Abbild der Flotte ins zylindrische Innere ihres unwichtigsten und kleinsten Schiffes. Der schwache Nebel in Babyrosa und blassem Gelb stand für die Zerstörer und Fregatten, die scharlachroten Fusseln, die sich leise bewegten, waren die Träger, und die hellrote Anemone im Zentrum das Flaggschiff der 9. Armee der Heeresgruppe Schlageter, die seit Wochen nahe Delta Coronae Borealis auf Reede lag. Nach Abschluß des erfolgreichen Feldzugs gegen die Borealer, Luzifraten und seltene Phragmazyten wartete die Schlageter auf neue Befehle.


  Wengs blinzelte, als sich die Beleuchtung einschaltete. Um 7 Uhr Bordzeit wurde gemäß Heeresreglement geweckt.


  Aufstehen, sagte das Schiff. Gleichzeitig begann der Drucker zu ticken. Von seiner Koje aus beobachtete Wengs mißmutig, wie sich die Tagesmantra, sehr kurz heute, durch den Ausgabeschlitz schob und in den Korb fiel. Der Tagesbefehl, 25 Worte, Wengs hatte mitgezählt, folgte. Dann machte sich die Maschine dran, den BEOBACHTER auszudrucken. Ausgabe C, für die kämpfende Truppe. Seite für Seite fiel in den Korb, Nachrichten von den fünf Fronten, den tausend Planeten, dem Hof des Führers auf Germania, den Operationen der Flotte um Zel Stalina, Mode, Tratsch, Pin-ups, Reliquare und das aktuelle Verzeichnis der ausgelöschten Rassen. Und die Hitparade natürlich. Wengs richtete sich halb auf. Heute gab es die neue Hitparade.


  Aufstehen, wiederholte das Schiff, aufstehen. Heute ist der 3.Fructidor 30756n. H.


  Zack, zack! Bango sprang aus dem Bett. Sein stämmiger nackter Körper war muskulös und unbehaart. Blauschwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, als er seinen weißen Overall überstreifte und energisch, bereits auf dem Weg zur Steuerkonsole, die Druckknöpfe vor der Brust schloß.


  Morgen, hey, Wengs! Bangos Stimme klang hell und fröhlich. Er freute sich tatsächlich auf den Tag, der nichts als eine Kopie des vorangegangenen sein würde. Bango tänzelte. Er erreichte die Konsole, glitt in den Sessel des Copiloten und aktivierte das Terminal. Wengs schloß müde die Augen. Er ahnte, was der andere vorhatte. Jetzt ging es wieder los.


  Hinter der dünnen Trennwand zur Eßnische erwachte die Robotküche. Es klickte, brodelte und zischte. Nach einem heftigen Gurgeln ergoß sich aus einer Tülle in der Wand Porridge in zwei Plastikschalen. Zweimal Klicken: die Löffel. Prusten mit hohem Pfeifen vermischt: der Kaffee. Das Zerschneiden der Pampelmuse machte kein Geräusch, aber Wengs wußte, daß sich in diesem Augenblick zwei Klappen über dem eben ausgefahrenen Tisch öffneten und die beiden Pampelmusenhälften herausflutschten. Er hatte es oft genug gesehen: Vitamine. Der Generalraummarschall der Schlageter war ein unbedingter Anhänger natürlicher Vitamine. Manchmal hielt er per Rundspruch zackige Ansprachen über die Pflicht zur rückhaltlosen Gesundheit. Ein Löffel Orthopodentran täglich, und der Skorbut hat keine Chance, war seine Devise. Wengs schüttete seinen Orthopodentran weg, aber die Pampelmuse aß er. Manchmal gab es auch Tomaten oder Stachelbeeren, die der Admiral für besonders antiskorbutisch hielt. Und immer gab es Wagner zum Frühstück, unerbittlich. Aber dafür konnte die Robotküche nichts.


  Bango hatte die Kassette gefunden, trotz Wengs halbherzigem Versuch, sie verschwinden zu lassen. Um der morgendlichen Tortur zu entgehen, hatte er Tannhäuser und Lohengrin zwischen die Rockmusik geschoben und gehofft, Bango würde den Wink verstehen und zur Abwechslung Michael Jackson Reburn oder Yellow Down oder Toxoplasma oder Faschswing auflegen. Irgendwas aus der Hitparade, was Schönes, wovon man vielleicht lernen und abkupfern konnte.


  Aber es gab Wagner. Und die Sterne.


  Wie ein Frischluftfanatiker, der bei sibirischer Kälte morgens die Fenster aufreißt, öffnete Bango per Knopfdruck die Abdeckung der Panoramakuppel über der Konsole. Kalt wie der Nordwind und gleißend wie das Diamantcollier einer Diva, brach die Corona Borealis ins Schiff ein. Ihr Alpha-Stern ließ die Beleuchtung verblassen, fünfzigtausend Sonnen hell, ein weißer Ball, über den die Walküren tobten.


  Die Arpeggios der Streicher, ein Dutzend wilder Wespenschwärme, stürzten sich auf die galoppierenden, wiehernden Fagotte und Hörner und trieben Wengs aus der Koje. Sein schmächtiger Körper schimmerte silbern im Licht des mächtigen Sterns. Er zog sich an und wankte in die Eßnische.


  Ein wildes, würgendes Durcheinander war diese Musik, wie der ganze Wagner, aber Bango konnte sich nicht satt hören an ihm. Seiner Meinung nach war das Getobe genial, vor allem der Walkürenritt und der Feuerzauber, und ein Muß für jeden, der komponieren und berühmt werden wollte. Und das wollten sie beide, Wengs nicht weniger als Bango. Den Durchbruch schaffen, den miesen Job in der Flotte endlich aufgeben, den ersten Preis beim Festival bekommen und ab in die Charts, hoch hinauf, Nr. 1, versteht sich, wie Faschswing, eine Gruppe, die seit drei Wochen in den Hitlisten von Germania und im ganzen übrigen Ariat mit zwei Songs auf einmal vertreten war, auf vordersten Plätzen. Das bedeutete Geld und Ruhm, Luxus und Sex. Kein Star hatte es nötig, sein Leben zwischen den Sternen zu fristen und hinter der Heeresgruppe Schlageter herzugondeln, die in endlosen Feldzügen Jagd auf Pseudoprimaten, Orthopoden und andere ostische Rassen machte. Manöver, bessere Manöver. Weder die Schlageter noch die Wehrmacht Urblock, die Freiwillige Bantu oder die Zerfleischende Achte, weder die Reagan Memorial noch die Gralschutz/Sternstaffel oder eine andere Heeresgruppe war je auf wirkliche Gegner gestoßen. Außer dem Menschen gab es keine heroische Rasse im Kosmos. Nur Geringel, Geschlängel, Gefiepse, Schleim, konter-evolutionären Auswurf, Entartung in Nußschalen von Schiffen, die mühsam durch ihre kleinen Sonnensysteme hopsten  wenn überhaupt  und darauf warteten, entdeckt oder ausgelöscht zu werden. Die meisten Fremdrassen wurden ausgelöscht. Vernichtungspriorität A. Manche wurden nach dem Proteinsicherstellungsgesetz geschlachtet und eingefroren, manche auf Schlachthof 5, Mortadell oder einem anderen Pferchplaneten als Frischprotein gehalten. Aber manche fielen auch in die Tributkategorie und wurden verschont. Wengs hielt nicht viel von der Tributkategorie. Aufgabe des Menschen im Kosmos war es, für Hygiene zu sorgen, für evolutionäre Sauberkeit und, als Fernziel, für die finite Entseuchung des Alls.


  Wir sind die Kammerjäger der Vorsehung, hatte es in einer der letzten Tagesmantren geheißen. Sollen wir die Schaben fragen: Seid ihr Asseln? Oder die stolze Rasse der Kakerlaken: Habt ihr es bequem? Wengs hatte die Mantra als Mahnung des Führers an den Leiter des Rassenamtes verstanden, weniger zu fragen und strenger zu urteilen. In letzter Zeit war zu oft Gnade vor Recht ergangen. Es gab Tauben im Rassenamt. Milde, Kompromißbereitschaft, Gefühlsduselei und eine modernistische Strömung namens Humanfaschismus  von Studenten auf dem Universitätsplaneten Alma kreiert  begannen die ehernen Grundsätze des Ariats zu zersetzen und sogar die Endlösung in Frage zu stellen. Wengs war orthodox und stolz darauf. Er stand zur obersten Maxime des Ariats: Das All ist ein schmutziger Ort; es muß unerbittlich gereinigt werden.


  Allerdings, warum ausgerechnet von ihm und Bango? Er nippte an seinem Becher und verbrannte sich die Zunge. Und dazu in so aussichtsloser Position, so weit entfernt von jeder Möglichkeit, Karriere zu machen. Als Besatzung eines Gefangenentransporters konnte man sich nicht mit Ruhm bekleckern. Die Schlageter machte praktisch nie Gefangene.


  Ein einziges Mal während des ganzen Feldzugs gegen die Borealer war der Transporter nach Germania beordert worden, um zwei Phragmazyten beim Rassenamt abzuliefern. Die Ostischen hatten wie Nieren mit einem Rucksack aus grauer Hirnmasse ausgesehen und während des ganzen Fluges geniest, gewimmert und getropft. Und dann durften Wengs und Bango noch nicht einmal landen.


  Traurig betrachteten sie aus dem Orbit den Wunderplaneten, bis man ein Schiff zu ihnen hinaufschickte und die Gefangenen abholte.


  Und einmal durften sie wenigstens nach Viking fliegen. Das dortige Museum der Entartungen und Widerstände hatte vor der völligen Vernichtung der Borealis-Orthopoden ein Exemplar für seine Sammlung angefordert. Aber sonst? Langeweile. Warten. Videoclips. BEOBACHTER, Ausgabe C. Träume von Germania und dem schnellen Geld. Komponieren, um den Träumen Substanz zu verleihen. Festivalbeiträge einreichen, warten, abgelehnt werden. Und Wagner.


  Mißmutig rührte Wengs in seinem Kaffee. Bango grinste. Mal grinste er stärker, mal fast zurückhaltend, manchmal sogar melancholisch, aber ganz hörte er nie damit auf. Wengs hielt das Dauergrinsen für eine Spätfolge generationenalten asiatischen Lächelns und ertrug es, vor allem beim Frühstück, nur schwer.


  Sie saßen sich in der engen Eßnische gegenüber, Schienbein an Schienbein, und löffelten den heißen, versalzenen Porridge. Der Walkürenritt hämmerte aus den großen Boxen in der Steuerkonsole. In gestrecktem Galopp ging es ins Finale.


  Achtung, sagte Bango, Überraschung. Gespannt wartete er auf Wengs Reaktion. Die Reiter gingen durchs Ziel und starteten sofort in die nächste Runde, aber die Streicher fehlten diesmal.


  Wengs kannte den Trick und winkte müde ab. Schrittweise reduzierte das Programm, mit dem sie den Navigationscomputer illegalerweise luden, die ursprüngliche Komposition, fräste ganze Klangebenen heraus, schleuste sie später minimalisiert wieder ein und legte so wie ein gewissenhafter Anatom Nerven, Adern, Muskeln, Organe und Skelett des Stücks frei.


  Wir müssen aufräumen, sagte Bango enttäuscht, als Wengs die Zerfleischung der Wagnerschen Jockeys und Mähren nicht würdigte. Mit dem Finger kratzte er seine Schale aus und deutete hinüber zur Konsole, wo ein wildes Durcheinander herrschte. Partituren, leere Kaffeetassen, volle Aschenbecher, Floppy Disks, die Zeichen angestrengten Arbeitens. Auf Wengs Pilotensessel standen ein Synthesizer, ein Diskettenlaufwerk und das Interface, mit dem sie den Computer ansteuerten und davon überzeugten, daß Kompositionsprogramme ihm schmeckten.


  Wir marschieren, sagte Bango mit vollem Mund. Überraschung? Hey, Wengs, geplättet?


  Der Tagesbefehl? Steht das im Tagesbefehl? Es paßte Wengs nicht, daß er die Stimme heben mußte, um mit der Musik konkurrieren zu können.


  Ja, schrie Bango fröhlich, Tagesbefehl. Achtung. Wengs.


  Heute marschieren wir ab, nach Schirach. Er verdrehte die Augen. Ach, Schirach. Dritter Pulsar rechts, am Neutronenstern vorbei, durch den Pferdekopfnebel. Da ist Schirach. Noch.


  Wagner begann zu toben. Ein Rhythmusprogramm hatte sich zugeschaltet, ein einfacher metallischer Beat, der den Ritt der Walküren irgendwie bremste. Wodurch genau, konnte Wengs nicht sagen, aber auch der monotone Baßlaut, der jetzt  von den Drums getriggert  dazukam, machte die Musik nicht bewegter. Nur das Plastikgeschirr begann zu tanzen.


  Gut! Hey Wengs, phantasto! Bango schlug mit dem Löffel den Takt auf der Tischplatte. Es groovt, es groovt.


  Quatsch! Wengs runzelte die Stirn. Sie produzierten, mit oder ohne Wagner, nur Dreck, vor allem Bango mit seinen Maschinenbässen. Wohin marschieren wir? schrie er ärgerlich. Was ist Schirach?


  Das Programm unterlegte die beiden Hörner und die Baßtrompete, die bei Wagner die Melodie führten, mit einem sirenenartigen elektronischen Sound, der die Tischplatte vibrieren ließ. Die Baßdrum trat Wengs in den Magen.


  Bango klappte den Mund auf und zu, trommelte, gestikulierte, und Wengs verstand nur ein paar Wortfetzen.


  Ungar? fragte er verblüfft. Wegen Ungar? Oder was? Die Walküren gingen in die Boxen. Man konnte wieder das leise Summen der Maschinen hören.


  Hunger, du Karbutzke. Bango stand lachend auf. Auf Schirach wird gehungert, Wengs. Sie essen ihre Orthopodensteaks nicht. Ein Aufstand! Stell dir vor. Wie im Film.


  Meinst du: Menschen? Wengs hielt nicht viel von Bangos Grips, aber einen Tagesbefehl würde er wohl lesen können.


  Ja, Bango grinste, richtige Menschen haben sich gegen das Ariat erhoben und eine, na, Dingsbums, ich weiß nicht mehr. Dann haben sie irgendwas ausgerufen.


  Eine Republik?


  Ja, richtig. Sie haben gerufen: Republik! Und jetzt werden sie bestraft. Republik ist bäh. Sehr bäh, Oberkonter, steht im Tagesbefehl, Pfui.


  Komisch, sagte Wengs.
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  Schirach, ich sage nur: Schirach. Hören Sie? Schirach.


  Erinnern Sie sich? Wiedergeburt und Tod, Auferstehung und Luzifers Sturz, Putsch und Erlösung: Schirach.


  Majitsu Vaupan, Metaphysik,


  Germania und Wolfe 30 756 n.H.


  


  Was?


  Ich sagte: eine sehr lebendige Erzählung, Admiral.


  Na ja. Vaupan hielt nicht viel von den Erzählungen anderer Leute.


  Doch. Packend. Ich bin stolz auf Sie, meine Junge. Nur, der Admiral sah auf die Uhr, lächelte richtig herum, was nichts Gutes bedeuten konnte, und suchte mit der Zunge nach einem verirrten Kuchenbrösel, nur die Sache mit dem Navigationscomputer. Das hat mir mißfallen. Musik ist gut, Gefechtsbereitschaft ist besser. Merken Sie sich das.


  Wengs überlegte, ob er ihm erklären sollte, daß Gefangenentransporter bei Gefechten schleunigst im Bauch eines Trägers zu verschwinden hatten, weil sie nicht bewaffnet waren. Er entschied sich dagegen. Der Admiral hätte den Einwand nicht gelten lassen. Außerdem öffnete sich die Tür. Obwohl keine Posaune ertönte und kein Wachbataillon hinter den morschen Möbeln Stellung bezog, erhob sich die Teegesellschaft hastig. Wengs hatte sich die Ankunft Seiner Erhabenheit dramatischer vorgestellt. Er stieß sich den Kopf an der Lampe, trat Draule auf den Fuß und versuchte, nicht wie ein Tölpel auszusehen.


  Hinter dem Adjutanten betrat ein alter Mann in weißer Toga den Raum und betrachtete die Stehenden freundlich. Er hatte dichtes weißes Haar, buschige Augenbrauen, eine scharfe Nase, ein stilles Lächeln und traurige Augen. Er war groß und breitschultrig, hielt sich sehr gerade und drückte eine schwarze Akte mit eingeprägtem Reichsadler gegen die Brust. Er war der Propadux. Den Führer hätte Wengs nicht erkannt, aber nur ein Mann im Ariat trug die Toga und  als Statue jedenfalls  das Gesetzesbuch. Die Augen des Propadux ruhten auf Draule. Doch aus seiner Perspektive konnte er nicht sehen, was Wengs sah.


  Draule war als einzige sitzen geblieben. Mitten in der Bewegung erstarrt, leicht vorgeneigt, mit halb geöffnetem Mund, erinnerte ihre Haltung an die des Adlers.


  Sehr langsam und ohne den Mann an der Tür aus dem Auge zu lassen, raffte sie mit der Rechten den dünnen Stoff ihres Kleides. Wengs bekam mehr von ihren Beinen zu sehen als je zuvor. Ohne jede Eile entblößte sie ihren linken Schenkel. Der Gedanke, daß sie die Waffe unter dem Rock verbarg, erregte Wengs. Und da er im Augenblick unbeaufsichtigt war, versank er völlig in der Betrachtung ihrer weißen Haut. Über der Kniescheibe hatte sie ein Muttermal, zehn Zentimeter höher noch eins. Wengs leckte sich die Lippen.


  Bitte setzen Sie sich. Der Propadux hob die Hand, als wolle er sie segnen. Aber er zupfte sich nur am Ohrläppchen. Seine Stimme war tief und weihevoll. Irgendwo tief in seinem Hals wurden die Worte geölt, gesalbt und hübsch zurechtgemacht. Dann tropften sie ihm von den Lippen. Seine Erhabenheit hat noch zu tun, läßt Sie aber grüßen und um etwas Geduld bitten.


  Der Adjutant, ein Meister der Unauffälligkeit, ganz Uniform und Korrektheit und mit einem Gesicht versehen, das er sich vermutlich selbst nicht merken konnte, schob einen achten Stuhl an den Tisch, zwischen Vaupan und dem Admiral. Der Propadux ließ sich nieder. Die schwarze, ziemlich schmale Akte legte er auf den Tisch und faltete die Hände darüber.


  Die Stühle knarrten unwillig. Alle räusperten sich, wie ein Theaterpublikum, bevor der Vorhang hochgeht, und Wengs sah erleichtert, daß Draule sich entspannt hatte. Sie zog ihr Kleid zurecht. Unter der Krempe des Hutes hervor maß sie den Propadux. Teufel, dachte Wengs, Draule sah nur Teufel, Unterteufel, Oberteufel, Feinde ringsum. Meyerbeer ein Kopfabteufel, Vaupan ein Metateufel, de Hei ein Teufel aller Klassen, der Admiral ein alberner Flottenteufel, der Propadux ein Rechtehanddesteufelsteufel. Und er selbst eine arme Seele, die beim Examen für Unterteufel durchgefallen war. Aber in Wirklichkeit war sie die Teufelin. Kalt, böse, auf Verderben aus. Draule war kein Mensch.


  Ich habe Sie unterbrochen, sagte der Propadux mit seiner Predigerstimme und lächelte still in die Runde. Unsere beiden Helden bereiten sich gerade auf den Abflug vor, wenn ich nicht irre. Er schlug die Akte auf. Jetzt wird es spannend. Schirach taucht auf den Schirmen auf, eine gewaltige Kugel in Blau und Weiß. Hätten Sie das so formuliert, lieber Vaupan? Er legte dem Schriftsteller leicht die Hand auf den Arm.


  So ähnlich. Vaupans bedrücktes Gesicht hellte sich auf, als läge der Widerschein der gewaltigen blauweißen Kugel auf ihm. Ich hätte noch die Flotte erwähnt, die rächende Nemesis. Tschiangs Fastes, die Elitedivision der Schlageter, fährt auf den Planeten nieder wie das Schwert Gottes.


  Tatsächlich? So geschwollen? Der Propadux entblößte grinsend eine breite Reihe goldener Schneidezähne. Das sah wohlhabend aus und ein bißchen gaunerhaft. Aber als er sich an Wengs wandte, war er wieder der Priester mit den traurigen Augen und dem Mund voller Honigseim. Verständnis war in seinem Blick, Verständnis für einen armen Sünder, der die Welt nicht mehr begreift.


  Sie werden sich wundern, daß ich die weitere Erzählung der Geschichte delegieren möchte. Aber von jetzt an, fürchte ich, würden Sie lügen. Und uns liegt sehr an der Wahrheit, mein lieber Wengs, und an ihrer schrittweisen Offenbarung. Sie wissen, daß mein Beruf die Verkündigung ist. Im Auftrag des Führers lege ich die Wirklichkeit fest und umgrenze sie mit Mantren.


  Sie können mir glauben, daß diese Aufgabe alles andere als leicht ist. Die Realität ist glitschig und explosiv und dehnt sich mit jeder neuen Flotte, die wir in den Raum schicken, weiter aus. Man muß die Realität behutsam handhaben.


  Der Propadux musterte Wengs, der klein und häßlich auf seinem Stuhl saß und sich für seine grünen Haarspitzen schämte, warf einen Blick in seine Akte und fuhr fort: Wir befinden uns in einem komplizierten und für das gesamte Ariat überaus wichtigen Prozeß, dessen Entwicklung nicht gestört werden darf. Erklärungen an der falschen Stelle wären störend. Hinweise wären störend. Alles, was die … Betroffenen nicht aufgrund eigener Anstrengung erkennen, wäre störend. So viel darf ich Ihnen aber verraten: Wenn diese Gesellschaft sich auflöst, wird eine Entscheidung gefallen sein. Eine bestimmte Erkenntnis  ich bete, daß es die richtige sein wird  muß sich einstellen. Danach wird Seine Erhabenheit zu uns kommen, keinesfalls vorher. Und wenn wir versagen, der Propadux schüttelte traurig den Kopf, als wäre ihm der Gedanke unerträglich, wird nicht nur der Führer diesem Raum fernbleiben; das ganze Ariat würde erschüttert. Und Schirach müßte sich wiederholen, immer wieder.


  Lieber nicht, sagte Frauke de Hei düster.


  Draule schnappte nach Luft, ein Laut zwischen Schluchzen und Husten. Ihr zartes Gesicht war nach wie vor eine undurchdringliche Maske, aber Wengs konnte sich vorstellen, was in ihr vorging. Wenn der Führer nicht erschien, konnte sie ihn nicht erschießen, und ihre einzige Chance, Rache zu nehmen, würde ungenutzt vorbeigehen und sich nie wiederholen. Tyrannenmord war ein hartes Geschäft. Mehr als einen Versuch gab es nicht.


  Fangen wir an, sagte sie rauh. Worauf warten wir noch? Was müssen wir tun?


  Zuhören. Nachdenken. Das stille Lächeln des Propadux wurde matt und erlosch. Vaupan wird uns vorlesen, wie es mit Wengs und Bango weitergegangen ist.


  Wengs konnte ihn nur anstarren. Wie sollte Vaupan wissen, was auf Schirach passiert war? Von Bango? Bango war stumm. Von Draule? Wengs schüttelte hilflos den Kopf. Die Mitglieder der Teegesellschaft lächelten, halb wissend, halb amüsiert; gutmütige Onkel und eine ehrwürdige Tante, die gerne erfahren wollten, welchen Streich ihr Lieblingsneffe dem Schuldirektor gespielt hatte.


  Bitte fangen sie an, Vaupan, sagte der Propadux munter. Wengs nickte er beruhigend zu. Wie heißt das nächste Kapitel?


  Schirach. Vaupans Fliege regte sich, als er in die Innentasche seines Jacketts griff, einige getippte Seiten auf den Tisch legte, den Stapel penibel zusammenschob, sich räusperte und zu lesen begann.


  


  Bango summte ein Stück von Yellow Down und schlug mit dem Daumen den Takt auf dem Lauf seiner Maschinenpistole, aber er war sicher genauso enttäuscht wie Wengs. Weder auf dem Weg zur provisorischen Kommandantura, wo man ihnen die Gefangene übergab, noch auf dem Rückweg durchs Stadtzentrum von Schirach Eins sahen sie irgendwelche Leichen, geschweige denn eine Hinrichtung. Nur rauchende Trümmer, ausgebombte Häuser, schuttübersäte Plätze unter einem strahlend blauen Himmel.


  Die Gefangene hatten sie in die Mitte genommen. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt, um den Hals baumelte eine durchsichtige Tasche mit Begleitpapieren, den geschorenen Kopf hielt sie gesenkt. Sie hieß Draule, jedenfalls stand das auf einem kleinen Namensschild über ihrer rechten Brust, war zart, hellhäutig und sehr jung. Anfang Zwanzig, schätzte Wengs. Etwas jünger als er selbst. Verstohlen betrachtete er sie von der Seite. Ihr kahler Schädel irritierte ihn. Wenn sie die Zähne zusammenbiß  weil sie mit den bloßen Füßen in einen Splitter getreten war , bildete sich an ihrer Schläfe ein Wulst, dicht über dem spitz zulaufenden Ohr, das dem mancher Pseudoprimaten ähnelte. Aber ohne Zweifel war sie ein Mensch, sogar ein hübsches Exemplar. Wengs mußte sich zwingen, nicht zu oft zu ihr hinüberzusehen, und konzentrierte sich, wenn er es doch tat, auf einen häßlichen kleinen Schnitt in ihrer Kopfhaut. Aber auch die Verletzung wirkte anziehend. Sie sah unbestimmt obszön aus auf dem kahlen Schädel, aber auch eigenartig einladend, wie ein Auge, das ihm zublinzelte. Aber es war ein Schnitt, Schnitte blinzelten nicht. Wengs nahm sich vor, die Wunde auf dem Schiff zu verarzten.


  Ich habe noch nie einen Gekreuzigten gesehen, sagte Bango versonnen. Du?


  Nein.


  Nägel durch die Hände. Uncool, find ich. Tut weh, was?


  Ja.


  Und durch die arten Füße auch. Hart. Mag man nicht.


  Nein. Wengs machte ein abweisendes Gesicht und hoffte, daß Bango verstand und den Mund hielt.


  Wie beim Jesse. Jesse James? Was hatte der noch mal angestellt? Für einen Moment vergaß Bango zu grinsen. Denken fiel ihm nicht leicht. Bolschewist? Zionik?


  Nein, ein Gott oder so. Eine Abteilung Soldaten überholte sie, lauter Hünen in schwarzen Uniformen, auf dem Rückweg zum Raumhafen. Die Männer sangen.


  Was ist schlimmer, Bango war nicht zu bremsen, Kreuzigung oder heißes Turbinenöl? Wird man da frittiert? Wusch, ins heiße Fett? Oder langsam? Wird erst angeheizt, wenn man schon drinsitzt, meine ich.


  Weiß ich nicht. Wengs ächzte. Auf der Schläfe der Gefangenen erschien der kleine Wulst und verschwand nicht wieder. Daß Wengs selbst gern einen Gekreuzigten oder Gesottenen gesehen hätte, war eine Sache, aber er fand es geschmacklos und peinlich, in Anwesenheit des Mädchens über die Hinrichtungen zu reden.


  Bluthund, sagte die Gefangene leise.


  Was meint sie? Bango sah sie interessiert an. Hey, Wengs, sie sagt Bluthund zu dir. Stark. Er grinste überrascht. Oder zu mir?


  Das Mädchen schwieg. Über ihrem Ohr pochte eine Ader. Die Wunde zwinkerte anzüglich. Wie wars, dachte Wengs benommen. Wie war was?


  Laß sie, sagte er, sie hat Kummer.


  Bango grinste betreten. Er begann laut zu pfeifen und hörte nicht mehr auf, bis sie den Raumhafen erreichten. Zwischen Soldaten, Kampfrobotern und Landungsbooten hindurch suchten sie sich ihren Weg über die von meterlangen Rissen zerfurchte Betonpiste.


  Tschiangs Fastes hatte nicht viel von Schirachs Raumhafen übriggelassen. Vor der Landung waren beide Städte des Planeten bombardiert worden, obwohl die Rebellen über Funk ihre bedingungslose Kapitulation erklärt hatten. Auch der Widerstand gegen die Landungstruppen war bescheiden gewesen.


  Aber Schirach war nicht nur ein Präzedenzfall, sondern auch ein Ort des Bösen, wo absolute Gnadenlosigkeit herrschen mußte. Unverhofft, hatte der Propadux in einem sehr ausführlichen Kommentar im BEOBACHTER erklärt, sei eine Schwäre wieder aufgebrochen, die in alten Zeiten  zuletzt unmittelbar vor Beginn der Regierung des gegenwärtigen Führers, geheiligt sei sein unaussprechlicher Name  häufig den gesunden Leib des Ariats gequält habe, inzwischen aber nur noch in den Exponaten des Museums der Entartungen und Widerstände zu besichtigen sei. Spätestens an dieser Stelle hatte Bango aufgegeben. Zionistischer Kannibalismus? Autoimmunbolschewismus? Hey Wengs, das ist zu hart. Da klirrt die alte Zunge.


  Auch Wengs hatte diese Begriffe nie zuvor gehört, aber das lag wohl daran, daß die Pestbeule zu seinen Lebzeiten nicht aufgetaucht war. Für Geschichte hatte er sich nie besonders interessiert, aber er erinnerte sich, daß Widerstand ein sehr seltenes Phänomen war, ein Atavismus, in all seinen Formen: als Revolte, Rebellion oder Revolution. Wengs wußte nicht, worin sich diese konterrevolutionären Abweichungen unterschieden, aber er konnte sich schwach an die Theorie vom rezessiven R-Gen erinnern, das bei einer bestimmten Strahlendosis mutierte. Sehr selten allerdings, das hatte er in der Schule gelernt, aber immerhin: Auch im Menschen schlummerte das Ostische.


  Seine Erinnerung an den komplizierten Vorgang war bruchstückhaft, und er konnte den Ausführungen des Propadux im BEOBACHTER nicht in allen Punkten folgen, aber die drei wichtigsten Aspekte des Schirach-Syndroms verstand er halbwegs. Erstens waren die Rebellen, rassisch gesehen, krank und mußten geheilt werden. Zweitens waren sie sündig und hatten als Mitglieder von Ariat und Primat Anspruch auf Erlösung. Angeblich war dieser Anspruch in einem alten Reichserlösungsgesetz verankert. Drittens waren sie schuldig.


  Im Gegensatz zu fremdrassigem Ungeziefer waren die Schirachianer sowohl sühnefähig als auch rachemündig. Wengs begriff diese Unterscheidung des Propadux nicht, aber er verstand, daß einer Rebellion mit einfacher Hygiene nicht beizukommen war.


  Staunend las er, was das Reichsscharfrichteramt, eine Behörde, die seit langer Zeit ohne Arbeit war, und die Ständige Historische Kommission am Hof des Führers über die adäquate Behandlung des Falls Schirach herausgefunden hatten. Erlösung, Heilung und Bestrafung, dieses auf den ersten Blick paradoxe Paket, erforderte Praktiken, die in so grauer Vorzeit zuletzt angewendet worden waren, daß ihre Rekonstruktion nur unvollständig gelang. Als erste Möglichkeit nannte die Kommission den Kreuzestod, als zweite das Sieden in heißem Turbinenöl  einer der frühen Führer hatte dieses Martyrium erlitten  und als dritte und beste die Gillettierung, das heilige alte Töten aus der Frühzeit des Reiches. An der Rekonstruktion des Mechanismus für diese Hinrichtungsart arbeitete der Reichsscharfrichter noch. Ein Drittel der Schirachianer war deshalb vorläufig verschont worden. Sie mußten sich gedulden, bis das Geheimnis der Gillette gelüftet wurde.


  Wengs Blick fiel wieder auf die Wunde am Kopf der Gefangenen, und er fragte sich, ob der Reichsscharfrichter sie angefordert hatte, um die Gillette an ihr auszuprobieren. Oder das Institut für Motivationspaläontologie? Oder das große Terrarium auf Germania, wo der Führer seine Privatsammlung der Entartungen aufbewahrte?


  Hoppla, sagte Bango. Die Gefangene war gestolpert. Er hielt ihren Oberarm fest, obwohl sie wieder sicher auf den Füßen stand.


  Mit einem Ruck riß Draule sich los.


  Was hat sie? Ich glaube, sie mag mich nicht. Bango war gekränkt.


  Nein, sagte Wengs. Ich mag dich auch nicht.


  Unfair.


  Bluthund.


  Bango tippte den Code ein, der die Schleusenkammer öffnete, als sie das Schiff erreicht hatten. Verwirrt strich er sich das Haar aus der Stirn. Seine Maschinenpistole stieß gegen die Schleusenwand, und der enge Raum hallte wider wie ein riesiger Gong.


  Draule trat vor Wengs durch die innere Tür. Ihr loser weißer Kittel endete in der Mitte der Waden. Wengs sah feine goldene Härchen und schmale Fesseln und einen blutigen Fußabdruck, als sie Bango folgte.


  Summend fiel das innere Schott hinter ihnen zu und verriegelte sich automatisch. Eine halbe Stunde später starteten sie; Schirach verblaßte schnell auf den Schirmen. Die Farbe seiner Sonne wechselte von Gelb nach Blau, und der Scanner verlor den Kontakt zur Flotte.


  Wengs und Bango schwitzten. Sie trugen silberne Krönchen, die sie mit dem Rechner verbanden. Über der Stirn schimmerten, wie Diamanten im Diadem, Justierungskristalle, die Bango zu Sternprinzen inspiriert hatte, ihrem letztjährigen Festivalbeitrag. Leider hatte sich der Song nicht plazieren können. Er war nicht mal unter die letzten tausend gekommen, ein Vollflop. Aber immer wenn sie die Sprungvorbereitungen trafen, summte Bango den Refrain, auf Kosten von Wengs Konzentration.


  Wie zwei Karussellpferde rotierten sie langsam in ihren Sesseln um die Steuerkonsole und überwachten den Check-up. Die massige Säule war Herzstück und Mittelpunkt des einzigen runden Schiffsraums mit seinen Funktionsnischen und Gefangenenzellen an der Peripherie. Die Sessel liefen auf Gravschienen, beschleunigten, verlangsamten, hielten an, wenn ein rotes Warnsignal aufleuchtete, und fuhren nach oben, bis fast unter die Decke, als der Aufprallwinkel festgelegt werden mußte.


  Als Pilot hatte Wengs den schwierigeren Part. Er mußte dreizehn Monitoren im Auge behalten und alle weißen Knöpfe bedienen. Darauf war er konditioniert. Weiße Knöpfe, andere Farben nahm er gar nicht wahr, soweit es die Knöpfe betraf. Bango überwachte die Treibstoffzufuhr, sauste ab und zu zum Scanner und justierte die Koordinaten zweiter Ordnung. Mit den blauen Knöpfen, weiße interessierten ihn nicht. Inzwischen sang er aus voller Kehle, obwohl auch ihm, in der Nähe des Hyperraums, längst schwindlig geworden sein mußte.


  Wengs würgte. Im Vorbeifahren sah er durch die Gitterstäbe der mittleren Zelle das bleiche Gesicht des Mädchens. Draules Mund stand offen. Ihre Lippen waren blau, und die Zunge bewegte sich träge zwischen den gefletschten Zähnen. Wengs kannte die Symptome. Die Luft blieb ihr weg. Ein dicker Klumpen Erdbeereis steckte in ihrer Kehle, und ein gewaltiger Gesang füllte ihren Kopf.


  Die Graupeln auf dem Scanner hatten sich in gelbe Würmer verwandelt, die sich zusammenklumpten und ganz ostisch zu winden begannen, als das Hellblau des Hyperraums zögernd über die Monitoren kroch. Bröcklig sah dieses Blau aus, trocken und kalt. Der Raum stabilisierte sich. Aus den Würmern wurden durchsichtige Pantoffeltierchen auf wäßrigblauem Grund.


  Wie ein fliegender Fisch, der aus dem Wasser bricht und für kurze Zeit in ein fremdes Element eintaucht, schnellte das Schiff aus dem Normalraum, bewegte sich blind und orientierungslos durch ein fremdes Darunter-im-Darüber, kämpfte mit einer fremden Physik, die es mit Geschwindigkeiten nicht sehr genau nahm, fiel zurück in die Begrenztheit des Kosmos, in dem das Ariat herrschte, orientierte sich  Wengs hieb wie ein betrunkener Pianist auf die weißen Tasten ein  und sprang von neuem, mit jedem Mal weiter und sicherer.


  Der Hyperraum wurde blaßblau, dann weißstichig. Beim ersten Sprung erzeugte er Halluzinationen, die später verschwanden, manchmal aber auch zurückkehrten, wenn das Schiff längst fest auf Kurs lag. Der Gesang dieser fremden Welt, arabische Gregorianik mit Erdbeergeschmack, ohne Beat, ohne erkennbare Strukturen, mit Kontrapunkten wie splitterndes Glas, zerstörte immer wieder Wengs und Bangos Kompositionsarbeit, mischte das Geräusch zerbrechender Nüsse in ihre Melodien, fraß sie an wie eine dicke Made und löschte manchmal ganze Tracks, die sie auf Band aufgenommen oder in den Computer programmiert hatten. Die Pantoffeltierchen oder wer immer dieses bläuliche Draußen beherrschte, waren mit ihrer Musik nicht einverstanden. Wahrscheinlich hatten sie deshalb beim All-Ariats-Festival keine Chance. Der Hyperraum, davon war Wengs inzwischen überzeugt, war das Ostischste, das man sich vorstellen konnte. Erfüllt von Widersinn und Universalkonter, allgemeiner Außenkraftsetzung und Zersetzung.


  Natürlich hatte der Führer das längst erkannt und Befehl gegeben, den Hyperraum zu unterwerfen, um neuen Lebensraum zu gewinnen. Angeblich gab es bereits einen Stützpunkt, der allerdings ziemlich unheimlich sein sollte. Die Besatzungen mußten häufig ausgewechselt werden. Aber das waren nur Gerüchte. Wengs konnte sich nicht vorstellen, daß Mitglieder der Flotte tatsächlich verrückt wurden von dem bißchen Pantoffeltierchenblau.


  Er schnallte sich los, nickte Bango müde zu und ging hinüber zur mittleren Zelle. Draule war ohnmächtig geworden. Ihr Gesicht war feucht, als hätte sie geweint.


  Hey, sagte Bango in seinem Rücken, sie schläft, Wengs. Laß sie. Gaff sie nicht so an, sonst denk ich noch, sie gefällt dir. Sie ist ostisch, denk dran. Uncooler Doppelkonter. Wengs drehte sich schuldbewußt um. Bango grinste ihn an: Mir ist einer eingefallen, vorhin. Gutes Gerät. Pfiffiges Riff. So. Er klatschte in die Hände, ließ die Hüften kreisen und sang eine undurchsichtige Melodie.


  Hört sich an wie Hyperraum, sagte er und wandte sich ab. Unschlüssig sah er auf das Mädchen hinunter. Ihr Kittel war über die Knie hochgerutscht. Sie hatte die Fäuste geballt und atmete flach. Vielleicht sollten wir ihr die Handschellen abnehmen. Sie sieht krank aus.


  Unsinn. Bango warf einen flüchtigen Blick in die Zelle. Geht ihr gut. Sie mag das.


  Sie ist schön, dachte Wengs.


  Bango ging zurück zur Konsole, schloß das Interface an den Bordcomputer an, baute die Synthesizer auf, holte die Bandmaschine aus dem Stauraum im Fußboden und schloß sie an.


  Ich groove mich ein. Schirach Groove. Immer arbeiten. Arbeiten, Wengs, dann schaffen wir es.


  Kein Wagner, sagte Wengs mürrisch. Sein Blick wanderte von den Knien des Mädchens zur Wunde an ihrem Kopf. Sie hatte ihm nicht erlaubt, sie zu verbinden. Sie war störrisch. Und schön. Bloß kein verdammter Wagner, sagte er und folgte Bango.


  Sie arbeiteten.


  Bango programmierte den Drum-Computer, nahm eine Rhythmusspur auf, legte mit dem Fairlight  altes, digitales Modell  eine Fläche darüber, Glocken und Zimbeln, eins zu eins, und einen Hauch Tuba, alles in gutem altem D, und spielte mit einem krächzenden Gitarren-Sound sein ziemlich mickriges Riff.


  Hey, Wengs. Ein Hit, sagte er glücklich.


  Wie immer. Wir können gar nicht anders. Es wird schon langweilig. Immer machen wir Hits. Wengs konnte sich nicht konzentrieren. Er dachte an das Mädchen. Wie war sie nur in diesen Aufstand geraten? Sie sah ganz normal aus. Und Hunger? Das hörte sich wie ein Märchen an. Die tributpflichtigen Rassen produzierten so viel Nahrung, daß kein Mensch Hunger leiden mußte. Das R-Gen? Eigentlich glaubte er nicht so recht an die Existenz dieses Gens. Es stammte wohl eher aus einer Mantra als aus der Biologie.


  Mit halbem Ohr hörte er Bangos Geklimper zu, und plötzlich kam es ihm blödsinnig vor, immer wieder das gleiche Stück zu komponieren. Monoton, einfallslos, uninspiriert. Sie hatten einfach keine Ideen.


  Klingt wie entrahmter Faschswing, sagte er böse, fettarme Hyperraumdiät.


  Nein. Das ist toll. Neu. Fast wie Wagner. Bango machte ein beleidigtes Gesicht.


  Wengs legte sich auf seine Koje und betrachtete traurig das böse Blau des Hyperraums auf den Monitoren. Mit rachsüchtiger Befriedigung dachte er daran, daß der Führer Schluß machen würde mit Konterphysik und Musikfraß, wenn der Hyperraum dem Ariat einverleibt war. Während er sich vorzustellen versuchte, wie das aussehen könnte, schlief er ein.


  Er träumte von der Jury. Es ging um Musik, anfangs, aber irgendwann verwandelte sich die Jury in ein Tribunal. Man saß über Draule zu Gericht. Sie hatte Tentakel statt der Finger und ein Orthopodengesicht. Eine Kröte, gelb-grün, mit vorquellenden Glotzaugen. Wengs applaudierte, als man die Kröte ans Kreuz schlug. Etwas von ihrem Blut, nur ein paar schwärzliche Spritzer, klatschte in sein Gesicht. Er hatte unter dem Kreuz gestanden und zu ihr emporgesehen, auf ihre Knie.


  Wengs, Bango beugte sich über ihn, wach auf. Das Mädchen …


  Wengs Backe brannte. Er wischte sich das Blut ab. Dann setzte er sich ruckartig auf.


  Sie hat sich geschnitten. Bango zuckte hilflos die Schultern. Ich habe gegroovt und guck mal rüber zu ihr, und dann hab ich gesehen …


  Wengs sah es auch. Mit ein paar Schritten war er an der Zellentür.


  Sie saß mit angezogenen Knien auf der Koje und zeigte ihm ihre Handgelenke und zwei nach oben gerutschte Wundmale. Ein Stück Draht lag neben ihr auf der Decke. Sie hatte die Pulsadern nicht erwischt, das sah er sofort, aber es blutete trotzdem nicht schlecht. Sie sah ihn trotzig an, trotzig und zornig. Dann verdrehte sie die Augen und schien in Ohnmacht zu fallen.


  Gütiges Ariat! Wengs hastete hinüber zur Eßnische, an die einer der großen Wandschränke mit der Ausrüstung grenzte. Bangos Maschinenpistole lehnte an der Schranktür und polterte zu Boden. Er gab ihr einen Tritt und riß die Tür auf. Idiot! sagte er über die Schulter und suchte nach dem Verbandszeug.


  Aber Wengs, wie sollte ich ahnen …


  Wo ist der verdammte Verbandskasten?


  Hör mal, Wengs …


  Bring sie her. Er gab es auf. Der Schrank war voller Gerümpel, und die Innenbeleuchtung funktionierte nicht. Ihm fiel ein, daß er vor dem Start schon einmal nach dem Verbandskasten gesucht hatte, als er Draules Wunde verbinden wollte. Sie hatte es nicht zugelassen, obwohl er ihr die Medi-Nische  eigentlich nur für Besatzungsmitglieder  anbot. Bring sie in die Medi-Nische, sagte er und klappte die Sanitätseinheit aus der Wand.


  Bango flog. Froh, seinen Fehler wiedergutmachen zu können, stürmte er in die Zelle, wuchtete das Mädchen hoch und kam zurück. Er grinste beflissen. Ach, Wengs, sagte er gerührt, ist nicht so schlimm, was? Draules Kopf baumelte in Höhe seiner Schulter, und ihre Arme hingen schlaff herab, aber ihre Augen standen offen. Wengs wunderte sich, daß sie bei Bewußtsein war. Er wunderte sich zu lange. Als er endlich begriff, wonach Draule Ausschau hielt, war es zu spät.


  Ihr Körper spannte sich wie eine Sehne. Sie rammte Bango die gespreizten Finger in die Augen, rollte sich ab, als er sie mit einem jämmerlichen kleinen Schrei fallen ließ, und war mit einem Hechtsprung bei der Maschinenpistole, die zwischen Kassetten und schmutzigen Overalls vor dem geöffneten Schrank lag. Wengs hatte sich nicht gerührt.


  Draule lächelte. Sie kniete auf dem Boden und hielt die Maschinenpistole ruhig auf Wengs Kopf gerichtet. Der Kolben klemmte zwischen ihren Knien. Der Zeigefinger der rechten Hand balancierte die Waffe am Abzug lässig aus.


  Hey, Wengs, sagte sie, wir fliegen nach Germania. Wir beide. Wir werden ein unschlagbares Team sein. Du hast mir vom ersten Augenblick an gefallen. Schon als du …
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  Schluß! Draule hieb auf den Tisch, und der Admiral ließ erschrocken einen Windbeutel fallen, seinen dritten seit dem Verschwinden des Marmorkuchens. Erstaunlich, was in einen ziemlich kleinen Admiral alles hineinpaßte. Wengs zog den Kopf ein, als Draule ein zweites Mal auf den Tisch schlug. Die Tassen tanzten, und der Admiral fuhr zusammen. Seine Uniformbrust sah winterlich verschneit aus mit all der Schlagsahne zwischen den Orden. Eine Farce! Draules Stimme zitterte wie die Klinge eines Floretts. Ich habe nie gesagt, daß mir dieser Kretin gefällt.


  Frauke de Hei grinste entzückt, als sich der Admiral halb von seinem Stuhl erhob und empört wieder setzte. Wo bleiben Ihre Manieren, sagte er schwach.


  Es wäre ohnehin gleich Schluß gewesen. Vaupans Mund schrumpfte auf die Größe einer Trockenpflaume vor Mißbilligung. Mehr habe ich nicht. Der Rest der Geschichte liegt im dunkeln.


  Der Propadux sah auf seine Akte hinab und schwieg.


  Nichts liegt im dunkeln. Draule hatte sich wieder in der Gewalt. Warum verschwenden wir unsere Zeit mit Geschichten, die jeder hier kennt?


  Um uns ein Bild zu machen, begütigte Meyerbeer, wir wissen viel weniger, als Sie glauben.


  Wir kennen nur die Entwürfe zu dem, was geschehen ist. De Hei reichte dem Admiral ein Taschentuch und lehnte sich lächelnd zurück. Nur die Vorgeschichte. Wir sind sehr gespannt, wie es weitergeht.


  Ich mißbillige es, daß Navigationscomputer der Flotte zum Musikmachen benutzt werden, murrte der Admiral.


  Das ist nicht das Problem.


  Verehrte gnädige Frau, das weiß ich selbst.


  Dann verhalten Sie sich bitte auch so.


  Der Propadux experimentierte mit seinem stillen Lächeln. Vaupan erwog schmerzlose Methoden der Selbsttötung. De Hei funkelte den Admiral an, der Admiral funkelte Draule an, und Draule betrachtete nachdenklich Meyerbeer. Wengs machte sich ganz klein, obwohl ihn ohnehin niemand beachtete.


  Offenbar herrschte Uneinigkeit über die beste Methode, den Weg der Erkenntnis abzukürzen oder auch nur zügig anzugehen. Wengs war das recht. Die Verschnaufpause gab ihm Zeit, über Vaupans Erzählung nachzudenken, einen schrecklichen Verdacht zu haben, wegzuschieben, zu überdenken und endgültig weit von sich zu weisen. Dieser Verdacht war nichts für ihn. Er wollte sich nicht unglücklicher machen, als er schon war. Er war Musiker, kein Phantast. Aber der Verdacht schien eine Melodie zu haben, die auch Frauke de Hei kannte. Sie hatte kein Erbarmen mit ihm.


  Mit dem Löffel stocherte sie eine Weile in ihrer leeren Schale, förderte braune Teeblätter zutage, betrachtete sie eingehend und fand offenbar den toten Punkt zwischen ihnen. Sie verrührte ihn mit Luft. Das Ergebnis schien ihr zu gefallen. Sie lächelte ausgiebig, bevor sie sagte: Hat es Sie gar nicht überrascht, daß Vaupan wußte, was auf dem Schiff vorgegangen ist?


  Doch, sagte Wengs. Aber die Frage hatte nicht ihm gegolten. Zu spät biß er sich auf die Zunge.


  Nein, sagte Draule verächtlich.


  Und warum nicht? De Hei leckte den Löffel ab. Es ist doch nicht selbstverständlich, daß er darüber Bescheid wußte. Teeblätter schmeckten ihr. Sie sah nach, ob mehr davon da waren. Oder glauben Sie, daß Bango geplaudert hat?


  Draule schüttelte langsam den Kopf, und Wengs versuchte das Bild des gepeinigten Bango aus seinen Gedanken zu verdrängen.


  Nein, sagte Draule.


  Wie dann?


  Ich glaube, daß Vaupan diese Geschichte geschrieben hat, bevor es auf Schirach zum Aufstand gekommen ist. Wahrscheinlich hat er den ganzen Aufstand entworfen.


  Meine Güte, stöhnte Wengs.


  Nicht schlecht. De Hels Diamantaugen rieben sich an Draules Aquamarinen. Sie ist wirklich bemerkenswert scharfsinnig, sagte sie zum Propadux und legte den Löffel zur Seite. Meine Hochachtung.


  Dann habe ich recht? Schirach war Vaupans Idee?


  Nein. Schirach war meine Idee, oder besser, ein Projekt des Lebensborn nach einer Idee des Propadux. Aber das ist im Augenblick unwichtig. De Hei hielt Draules Blick mühelos stand. Ich möchte gern wissen, warum Sie glauben, daß Vaupan die Schiffsgeschichte …


  Ein paar Details stimmten nicht. Ich wurde nicht in Schirach Eins gefangengenommen, sondern in Zwei. Wir haben mehr Gekreuzigte gesehen, als Wengs verkraften konnte. Er ist ein sensibler kleiner Mann. Außerdem verlief meine Befreiung etwas anders. Ich mußte mir nicht die Pulsadern aufschneiden, um diese Tölpel zu überlisten. Draule sprach schnell und unwillig. Sie wollte es hinter sich bringen, um weiterzukommen. Wohin, wollte Wengs sich lieber nicht vorstellen.


  Richtig, sagte der Propadux zufrieden. Sie dürfen jetzt sprechen, Vaupan.


  Von Anfang an?


  Von Anfang an. Wir nähern uns dem Ende.


  Gemach, sagte de Hei.


  Wie bitte? Jeder wußte, daß der Admiral mit der Hand an seinem Ohr machte. Keiner sah hin.


  Vor etwa einem Jahr, sagte Vaupan, bekam ich von einem Beauftragten des Lebensborn die Information, daß auf einem Planeten namens Schirach ein Aufstand ausbrechen würde. Ich konnte mir einen solchen Aufstand damals schwer vorstellen. Niemand kann sich eine solche Ungeheuerlichkeit vorstellen. Vaupan überlegte. Seine Fliege zitterte erwartungsvoll.


  Aber man gab mir die genauen Parameter des Aufstands, inklusive einer genauen Beschreibung seiner verschiedenen Phasen bis hin zur Niederschlagung durch die Flotte. Darüber hinaus erhielt ich die Daten von hundert Personen, die nach den Berechnungen des Lebensborn eine entscheidende Rolle auf Schirach spielen würden. Dieser harte Kern wurde mit Methoden, die mir unbekannt sind, vorher festgelegt und präpariert.


  Diese Methoden sind geheim und sollen es auch bleiben, warf de Hei ein, aber im wesentlichen beruhen sie darauf, potentiell Unzufriedene  und die sind selten geworden im Ariat  herauszufiltern und Schritt für Schritt aufzubauen.


  Sie haben mich gemacht, stellte Draule fest.


  Natürlich. Aber noch sind Sie nicht ganz fertig.


  Das kommt schon noch, sagte Draule höflich und lächelte zu Wengs Überraschung. Weiter.


  


  Wie jeder Ariatnik mißtraute Vaupan Geheimnissen zutiefst. Das Schirach-Projekt machte ihn argwöhnisch. In der Theorie war Geheimhaltung archaisch und artfremd, kontersozial und unwestisch. Die Wünsche der Rasse deckten sich vollständig mit denen der Führung. Im Endsieg über das falsche Leben, von dem der Kosmos befallen war, würden Rassen und Führer endgültig und sieghaft verschmelzen. Aber auch auf dem weiten Weg dorthin träumte die Rasse den Führer, und der Führer dachte die Rasse. Folglich konnte vor der Rasse nicht geheim bleiben, was die Führung wußte und plante. Es gab weder ein Informations- noch ein Machtgefälle; absolute Widerspruchsfreiheit schuf absolute Gleichheit.


  Ein Mysterienspiel, sagte Frauke de Hei. Sie trug ihre Amtsrobe und thronte, ein Berg in Schwarz und Silber, auf seinem wackligen Besucherstuhl. Sein Büro im Gebäude des Altphilologentraktes in der Westischen Akademie war nüchtern und schmucklos. Akademiemitglieder lebten in Keuschheit und Armut. Das pompöse Zeremoniell des Lebensborn, die schwere Robe seiner Vorsitzenden und der aufgeschwemmte Leib, der die Robe füllte, waren Vaupan ein Greuel. De Hei sah nach Sahnetörtchen, Portwein, Likören und mariniertem Luzifratenhoden aus. Sie stank nach Laster und Ausschweifung und okkulten Praktiken. Die Stickereien auf ihrer Brust, verschlungene Hakenkreuze, Davidsterne und andere kabalistische Symbole, machten deutlich, woher die alte Frau und ihre uralte Organisation stammten: aus dem Mittelalter. Vaupan, der im geheimem mit den jungen Humanfaschisten auf Alma sympathisierte, wollte mit dem Mittelalter nichts zu tun haben. Er träumte von Liberalisierung.


  Ich kann Ihnen leider nicht verraten, fuhr de Hei fort, welchen Aspekt des Mysteriums wir gerade bearbeiten. Und da ich weiß, daß Sie ein Neuerer sind, will ich Sie auch nicht weiter mit solchem Muff belästigen. Sie lächelte spöttisch.


  Vaupan wußte, daß zwischen Theorie und Praxis der Geheimnisfreiheit seit je ein Keil stak. Der Lebensborn gehörte wie der Führer selbst und, in geringerem Maße, der Propadux zur Dreiheit der geheimnisfreien Mysterien, war niemandem Rechenschaft schuldig, von der Öffentlichkeitspflicht ausgenommen und nach Meinung vieler Kollegen von der Westischen Akademie Teil des Rassenunbewußten. In grauer Vorzeit hatten der Lebensborn und sein militärischer Arm, der Gralschutz, die Nachfolge der überflüssig gewordenen Geheimpolizei angetreten, und nun gehörte es offenbar zu seinen Aufgaben, Widerstand zu produzieren, statt ihn zu bekämpfen. Eine Art umgekehrte Geheimpolizei, sagte sich Vaupan säuerlich. Daß die de Hei sich persönlich zu ihm bemüht hatte, unterstrich zwar die Bedeutung des Auftrags, minderte aber nicht seine Absurdität.


  Ich soll also eine Art Ralley planen, sagte er, ein Hindernisrennen. Oder ist es eher ein altmodischer darwinistischer Wettbewerb?


  Na, das sehen Sie doch, verehrter Meister. Seine Ironie übersah sie gnädig. Es ist ein Mysterium. Genauso hart, genauso gerecht wie der Wettlauf der Spermien. Eiwärts, verstehen Sie? Ihr Doppelkinn entfaltete sich wie eine Ziehharmonika, als sie den Kopf zurückwarf und lachte. Eiwärts wimmelt es von Hindernissen.


  Scheint so. Tatsächlich schien es sich um ein Ausleseverfahren zu handeln, das der Lebensborn, soweit möglich, vorstrukturiert hatte. An Vaupan war es, die handverlesenen Rebellen unter dem Mikroskop seiner Phantasie scharfzumachen, wie de Hei sich ausdrückte. Sie, Vaupan, bauen ihnen die Zünder ein.


  Anfangs mit Widerwillen, dann mit wachsender Faszination, machte sich Vaupan mit seiner merkwürdigen Aufgabe vertraut. Aus den hundert Personen, die nach Wissen und Willen des Lebensborn den harten Kern der Rebellion bilden würden, wählte er fünfzig aus, nach eigenem Geschmack, und vertiefte sich in ihre Persönlichkeitsdaten. Der Planungsstab des Lebensborn lieferte jede nur vorstellbare Information über die fraglichen Personen, die zum Zeitpunkt von Vaupans Studien noch brave Ariatniks waren und nicht ahnten, in welche widernatürliche Raserei sie bald verfallen würden.


  Die geplanten Schirachianer sind schlimmer als Luzifraten, sagte er entsetzt, als de Hei sich telefonisch nach seinen Fortschritten erkundigte. Antimenschen. Fleischgewordener Konter. Warum tun Sie unseren Rassegenossen so etwas an?


  Aus Konter wächst Heil. Außer einem Grunzen fügte de Hei dieser klassischen Mantra nichts hinzu, aber sie lobte ihn für den Begriff Autoimmunbolschewismus, den er nebenbei erfunden hatte. Um seine Arbeit nicht durch Gefühle und Anwandlungen von Mitleid zu verwässern, gewöhnte er sich an, in immunologischen Kategorien zu denken. Er stellte sich Schirach als medizinischen Eingriff vor. Der Lebensborn infizierte den Rassenkörper, um seine Abwehrkräfte zu stärken; eine Art Impfung.


  Nachdem Vaupan die Psychogramme der Aufrührer und späteren Gefangenen besaß, wandte er sich der Gegenseite zu, wählte aus einem reichlichen Angebot fünfzig Gefangenentransporter mit je zwei Mann Besatzung und begann Gefangene und Wachpersonal so zu kombinieren, daß ein sogenanntes komplettes Match entstand, eine Konstellation, die nach Vorgabe des Lebensborn die Möglichkeit der Befreiung barg und wahrscheinlich machte. Ohne daß Vaupan ergründen konnte, zu welchem Zweck, wünschte de Hei, daß möglichst viele Gefangene unter Einhaltung einer Checklist von Plausibilitäten auf dem Flug von Schirach nach Germania die Wachen überlisteten und sich befreiten. Das erforderte großes Einfühlungsvermögen in die Vorlieben und Abneigungen, Stärken und Schwächen der zukünftigen Tripletten, wie Vaupan seine fünfzig Dreiergruppen nannte, eine feine Abstimmung der Charaktere und, wie sich bald herausstellte, auch Änderungen im Konzept des Lebensborn. Denn die Voraussetzungen der Befreiung waren streng. Es gab nur einen richtigen Weg und tausend Möglichkeiten, ihn zu verfehlen. Den richtigen Weg nannte Vaupan Grundplot, dem er für jede der fünfzig Gefangenen einen Individualplot zu- und unterordnete.


  Je nach Charakter bekamen die Gefangenen ein Hilfsmittel und, soweit nicht schon in ihrer Lebensgeschichte vorhanden, einen Joker, den der Lebensborn bei seiner Präparationsarbeit in ihre Psyche einschleusen mußte. Das Hilfsmittel war ein Stück Draht, eine Scherbe, eine Nylonschlinge, ein Nagel  der Joker dagegen eine Idee oder eine spezielle Fähigkeit, die auf einen schwachen Punkt beim jeweiligen Wachpersonal traf. Mit dem Hilfsmittel, mit ihrer  in allen Fällen überdurchschnittlichen  Intelligenz und mit der Härte, die der Aufstand und seine Unterdrückung in ihnen geweckt hatte, mußten die Gefangenen in der Lage sein, sich zu befreien. Nach Vaupans  intuitiver  Kombinatorik gelang dieser erste Akt zwei Drittel der Gefangenen.


  Diese erste Hürde, hatte de Hei gesagt, muß die leichteste sein. Stahl trifft auf Friedfertigkeit, Bestien treffen auf brave Ariatniks. Ihnen als Kreativem dürfte es nicht schwerfallen, den schlimmsten Wolf zu den dämlichsten Schafen zu sperren.


  Aber die Befreiung war nichts weiter als die Voraussetzung zu einer grundlegenden, sicherlich niederschmetternden Einsicht. Nichts war damit gewonnen, die Macht im Schiff zu übernehmen. Das Schiff selbst war die Falle. Es flog nach Germania, so oder so.


  Einmal im Hyperraum, folgte es unwiderruflich dem programmierten Kurs. Die Gefangenen mußten nicht nur Einsicht, sondern auch Voraussicht beweisen. Wenn sie das Wachpersonal bei der Befreiung töteten oder nicht glaubten, daß das Schiff sich auf einer Einbahnstraße befand, war alles bereits verloren. Auf Germania wurden ein Gefangener und zwei Wachen erwartet. Also mußten dort auch ein Gefangener und zwei Wachen ankommen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Nur zehn Gefangenen gelingt es, die wichtigste Voraussetzung meines Grundplots zu erfüllen, erklärte er de Hei.


  Und einer sah den Hyperraum, da warens nur noch neun.


  Möglich. Vielleicht auch acht oder nur fünf. Diese Angelegenheit ist keine Rechenaufgabe. Aber einige werden es schaffen. Er zeigte ihr auf seiner Liste die aussichtsreichsten Kandidaten. Diese Gefangene zum Beispiel, Nr. 32, hat gute Voraussetzungen. Sie singt sich frei, wenn alles glattgeht.


  Das ist hübsch.


  Sie ist Sängerin. Eigens für sie  vielleicht auch für ihn hier, Nr. 47  muß der Lebensborn den Aufständischen eine Hymne maßschneidern, sonst klappt mein Individualplot für Nr. 32 nicht.


  Eine Hymne. De Hei gefiel der Gedanke. Ein Revolutionssong. Die Reihen fest geschlossen! Zerreißt die Ketten! Das läßt sich machen. Wir werden Faschswing mit der Aufgabe betrauen.


  Es muß aber zünden. Und nicht zu dick auftragen. Keine Ketten oder so was. Das ist altmodisch.


  Alles, was der Lebensborn anpackt, zündet. Wir liefern nur erste Qualität, keine Sorge. Sie betrachtete neugierig die Liste. Diese Nr. 14 ist interessant. Ich glaube, der macht das Rennen. Geschickt, wie Sie die Perversion des Gefangenen mit dem rührenden kleinen Fetischismus von Wärter B koppeln. Sehr geschickt. Ich wußte, daß Sie ein guter Mann sind, Vaupan. Sie stecken selbst voller archaischer und atavistischer Phantasien. Nur einer wie Sie konnte sich in diese Kontermenschen hineinversetzen.


  Vaupan wußte nicht, ob er geschmeichelt oder verletzt sein sollte. Er nahm sich vor, in seinem nächsten Buch  Metaphysik oder Die Wahrheit des Hyperraums  ganz unmißverständlich Position für den jungen Humanfaschismus zu beziehen und den Lebensborn zu attackieren. Ihm Atavisus zu unterstellen, war die Höhe. Er stand für Reinheit, Humanität und Aufklärung, nicht für dumpfes Mysteriengeraune wie diese fette Frau und ihre dubiose Organisation. Wenn er sexuelle Komponenten in seine Plots einbaute, tat er das aus Not, in aller Artifizialität  nicht weil er Schwierigkeiten oder Zweifel an seinem Keuschheitsgelübde hatte.


  Aber genau das unterstellte ihm die de Hei. Wollüstig verzog sie den Mund und zwinkerte ihm zu.


  Nr. 14 hat es in sich.


  Der Grundplot schließt materielle Bestechung aus, sagte Vaupan kühl. Das ist ein Dilemma, für das ich nicht verantwortlich bin. Die Gefangenen haben nichts, womit sie die Wärter bestechen könnten. Sie können auch keinen wirklichen Zwang ausüben. Sie können nur ihren Körper anbieten oder etwas aus ihrem Geist.


  Ziemlich viele machen es mit ihrem Körper, sagte sie neckisch.


  Prostitution gefällt Ihnen, das sehe ich schon, mein Lieber.


  Nr. 32, verteidigte sich Vaupan, prostituiert sich nicht. Oder nur ein wenig. Vielleicht arbeitet sie mit zwei Bestechungssystemen, die sich ergänzen. Aber ihren Befreiungsplan baut sie auf der Hymne auf. Deshalb muß der Song so gut sein. Denn nachdem sie begriffen hat, daß es nur eine Möglichkeit gibt, nach der Landung auf Germania frei zu bleiben, besticht sie Wärter A mit dem Lied.


  Ein Lied ist heiße Luft. Nichts. Pff! Ob das funktioniert? Sex schiene mir aussichtsreicher.


  Mit Sex dringt man nicht zum Führer vor, sagte Vaupan.


  Nein, das stimmt. Aber mit einem Lied auch nicht.


  Wenn es erfolgreich ist schon. Aber das ist nicht meine Sorge, sondern Ihre. Außerdem gibt es bei Nr. 32 eine Prise Sex. Er wußte nicht, wie er es ihr erklären sollte. Was verstand die Hure Babylon von Unschuld? Aber es ist reiner Sex. Ein Versprechen, eine vage Aussicht. Verbunden mit dem Lied und seinem massiven Versprechen auf Ruhm müßte unser Wärter trotzdem positiv reagieren und Nr. 32 behilflich sein, den Triplettentausch zu vollziehen.


  Was für schöne Ausdrücke Sie sich immer ausdenken.


  Es ist ja auch ein schöner Plot. Rein, heftig, voller altertümlicher Emotionen. Der Wärter verrät seinen Freund. Die Triplette erreicht Germania. Man übergibt den verratenen Freund den Behörden, nachdem Nr. 32 ihm jede Möglichkeit genommen hat, etwas zu verraten. Sie ist fanatisch und grausam und findet einen Weg, ihn am Sprechen und Schreiben zu hindern.


  Und danach beginnt ein neues Kapitel. De Hei nickte ihm nachdenklich zu. Die Dublette sucht sich einen Weg ins Kleine Palais.


  Wenn der Song gut ist. Vaupan fragte nicht, was die Dublette im Kleinen Palais sollte, obwohl es ihn brennend interessierte. Aber de Hei hätte ihm nicht geantwortet. Sie hatte auch kein besonderes Zutrauen zu Nr. 32.


  Ich tippe auf die 14.
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  Der Führer ist TOT


  Graffitti, Schirach, 30756 n.H.


  


  Zuerst merkte Wengs gar nicht, daß er weinte. Vaupans verkniffenes Gesicht bekam feuchte Beulen und schwamm in die Wandtäfelung. Die Sofas unter den roten Samtvorhängen winkten mit ihren Schonbezügen wie Gespenster, die nicht auf Mitternacht warten können. Und sein Gehirn fühlte sich an wie ein Stück nasses Holz, schwer, vollgesogen und morsch. Tränen verschmierten die kunstvolle Arbeit des Visagisten und tropften via Kinn auf die Tischplatte. Ein Song von Faschswing, eine Prise Sex, ein vages Versprechen, das niemand einlösen würde. Laborratten bekamen wenigstens ihre Belohnung, wenn sie sich aus dem Labyrinth gekämpft hatten. Die Ratte Wengs würde einen Tritt bekommen.


  Ich möchte gehen, sagte er leise.


  Aber mein lieber Wengs, Seine Erhabenheit wird Sie zu Ihrem außergewöhnlichen Erfolg beglückwünschen. Meyerbeer hatte Vaupans Erzählung mit sichtbarer Überraschung zugehört, mit einer Spur zuviel Überraschung vielleicht. Seine blassen Augen machten den Propadux ausfindig. Seine Erhabenheit kommt doch bald?


  Ich denke schon. Wir kommen voran.


  Lassen Sie mich gehen. Wengs senkte den Kopf. Die Tränen auf der Tischplatte bekamen Nachschub. Ich gebe alles zu. Verhaften sie mich. Sperren Sie mich ein. Zu Bango.


  Wir sind stolz auf Sie, sagte der Admiral automatisch.


  Sehr stolz, nickte Meyerbeer. Er hatte wieder den Kopf schräg gestellt wie ein aufmerksamer Spatz, bereit, jede neue Information sofort aufzupicken.


  Machen Sie sich keine Gedanken. Frauke de Hei fixierte Draule, die Wengs verächtlich von der Seite betrachtet hatte. Nun?


  Nun was?


  Sie wissen, was ich meine.


  Befreiung war die Voraussetzung, sagte Draule gleichgültig. Aber das Ziel hieß: Angriff. Fragen Sie mich was Schwereres.


  Angriff auf wen?


  Auf den Führer.


  Wie lange wissen Sie das schon?


  Fast von Anfang an. Was ist denn aus Nummer 14 geworden?


  Wir sind bei Nr. 32, sagte de Hei streng. Sprechen Sie.


  Ihr Triplettentausch war zu einfach. Draule klang gereizt. Das Quiz wurde ihr langweilig. Alles verdächtig simpel. Und in den Begleitpapieren stand nichts über das Geschlecht des Gefangenen. Da hat sich der atavistische Vaupan wohl nicht anders zu helfen gewußt. Und das Lied wurde gehyped. So gut war es nicht.


  Was wurde das Lied? Der Admiral schien Ohrenschmerzen zu haben. Vielleicht hörte er aber auch schwer.


  Sie meint, daß wir ein bißchen nachgeholfen haben. Aber das stimmt nicht. De Hels Augen waren graue Kiesel. Keine Spur von Diamantschliff, hart, glanzlos, tot. Sie fürchtet sich, dachte Wengs, und dann: Sie haßt Draule. Das Lied mußte berühmt werden, damit Sie berühmt werden konnten. Ohne Berühmtheit keine Audienz. Die Kiesel verschwanden in schmalen Schlitzen. Aber Ihr Lied war nicht unser Lied. Sie haben unsere Erwartungen weit übertroffen.


  Mit Ihrem Lied wäre ich nicht hierhergekommen, sagte Draule. Nichts rührte sich in ihrem Gesicht. Aber ich wollte hierher. Zu dieser Audienz. Also mußte ich mir etwas Besseres einfallen lassen als Faschswing. Einen wirklichen Hit. Das habe ich getan. Trotzdem war Hype im Spiel.


  Bemerkenswert, sagte Meyerbeer.


  Vielleicht ist sie uns schon ein Stück voraus. De Hei zeigte ihre Kiesel dem Propadux. Vielleicht hat längst die letzte Phase begonnen. Es könnte bald ziemlich ungemütlich werden.


  Die Rolle der Flotte …


  Natürlich, Admiral.


  Draule straffte sich. Sie schien zu einem Entschluß gekommen zu sein. Ihr Blick wanderte gemächlich von Frauke de Hei zum Propadux, streifte nachdenklich Meyerbeer und kehrte um. Glauben Sie im Ernst, daß wir auf Schirach nicht gemerkt haben, wie man uns manipuliert hat? Gereizt, gepeinigt, ausgehungert, an der Nase herumgeführt, damit wir diese sogenannte Revolte anzettelten?


  Nein, das glauben wir nicht. Natürlich haben Sie es gemerkt, das ließ sich nicht vermeiden. Etwas bereitete dem Propadux Verdruß. Die Worte tropften nicht mehr richtig. Aber nennen Sie es nicht sogenannte Revolte. Es war eine echte Revolte. Mit allem, was dazugehört.


  Nein, die Revolte war künstlich. Aber man hätte uns auch geschlachtet, wenn wir stillgehalten hätten. Wir hatten keine Möglichkeit, uns zu entscheiden. Trotzdem haben sich die meisten nicht gewehrt, als Tschiangs Fastes kam. Fast alle haben bis zum blutigen Ende fest daran geglaubt, daß der Führer sie retten würde. Aber er hat niemanden gerettet. Wengs sah den Haß in ihren Augen. Man muß sich selber retten.


  Ja. Der Propadux hatte andächtig zugehört. Das ist wahr.


  Man muß sich das Herz aus dem Leib reißen, jeden betrügen, alle verraten und aufhören, an die Güte der Mächtigen zu glauben. Früher habe ich gebetet: Er denkt Tat, er spricht Wirklichkeit. Fürchterlich ist er und schön. Das Geheimnis und die Offenbarung. Sie sprach wie im Fieber; kühl und doch fiebrig.


  Heute weiß ich: Er ist ein Kannibale, der sein eigenes Volk frißt. Eine Bestie. Der Führer ist eine Bestie.


  Ausgezeichnet, sagte de Hei.


  Wer ist eine Bestie?


  Der Führer, Admiral. Hören Sie schlecht?


  Und ich auch. Draule hob die Stimme, um den wütenden Protest des Admirals zu übertönen. Auch ich bin eine Bestie. Ich weiß auch, warum man mich produziert hat. Mich und die neunundvierzig anderen. Ich soll ihn töten. Sogar das ist geplant. Es gibt keine Entscheidungsfreiheit. Ich soll den Führer töten.


  Nein. Der Propadux schüttelte den Kopf. Resigniert faltete er die Hände und warf de Hei einen warnenden Blick zu. Vorsicht, sagte der Blick in der Blicksprache. De Hei schnaubte wie ein großes, schweres Streitroß vor Erstürmung der Zitadelle und biß auf die Trense. Sie hatte ein ziemlich großes Wort im Mund gehabt. Jetzt schluckte sie es mühsam hinunter.


  Nein, wiederholte der Propadux, warum sollte sich der Führer erschießen lassen wollen? Das macht wirklich keinen Sinn.


  Vielleicht denkt sie an eine Verschwörung. Meyerbeer versuchte den Kopf noch ein wenig schräger zu stellen. Es mißlang. Amseln waren einfach besser. Sie ist ja eine ausgebildete Verschwörerin. So verdreht, wie diese arme Frau denkt, liegt es doch nahe …


  Niemals! Nie würde ich mich an einer Verschwörung gegen den Führer beteiligen!


  Ach, setzen Sie sich wieder hin, Admiral, sagte de Hei gereizt. Das ist doch eine ausgesprochen läppische Idee. Zappeln Sie nicht so herum. Das macht mich ganz nervös.


  Nein. So kommen wir nicht weiter. Der Propadux wartete, bis der Admiral sich wieder gesetzt hatte und, quittenfarben, in seine Mütze starrte. Hören Sie zu. Ein paar Erläuterungen können nicht schaden. Wenn Macht sich entfaltet und einen bestimmten Punkt überschreitet  das Ariat hat ihn schon vor Jahrtausenden hinter sich gelassen , wird sie absolut und büßt ihr totalitäres Element ein. Melancholie überfällt die Macht, Depression und ein tiefes Einsamkeitsgefühl. Denn von ihrem Wesen her ist Macht totalitär. Sie lechzt nach Gegnern. Sie braucht Widerstand wie ein Hochspringer die Meßlatte. Eine Art Wahnsinn stellt sich ein, wenn die Macht ihre Feinde verliert: Sie springt ins Leere. Sie kann sich nicht mehr einschätzen. Sie verzehrt sich nach Feinden in den eigenen Reihen, nach Schauprozessen, Hinrichtungen, Konzentrationslagern. Nur wenn sie Gegner hat, Abweichler, Dissidenten, Häretiker, FÜHLT sich die Macht. Pseudoprimaten und anderer ostischer Auswurf sind ein schwaches Surrogat, einerseits. Andererseits sind sie ein Motor für Innovation und Eroberung. Wenn es sie nicht gäbe, müßte man sie erfinden. Vielleicht haben wir sie erfunden, in einer fernen Vergangenheit. Ich weiß es nicht und will es nicht wissen. Ich weiß nur, daß das Ostische unseren Albträumen ähnelt. Der Propadux lächelte. Er freute sich. Die Worte purzelten nicht mehr zerzaust über seine Lippen. In der schwarzen Akte stand geschrieben, wie es weiterging. Er überflog den Text und sagte ihn auf.


  Aber das ist nur die eine Seite von Schirach. In regelmäßigen Abständen stellt der Lebensborn Feinde her, die Flotte vernichtet sie, der Scharfrichter köpft sie, die Macht genießt sich, und jeder ist zufrieden.


  Die andere Seite, die dunklere, ist schwerer zu beschreiben. Sie greift tiefer. Sie handelt vom Wesen der Macht, nicht von ihrem Bedürfnis, ab und zu in Blut zu baden. Wir alle wissen: Das Ariat beherrscht das All. Es vernichtet die Hydra des Nichtmenschlichen. Es greift nach dem Hyperraum, und es wird irgendwann jeder Wirklichkeit, jedem Kosmos jenseits des eigenen seinen Willen aufzwingen.


  Das Ariat ist Gott. Alles, was in früherer Zeit Gott repräsentierte, vereinigt sich heute im Ariat. Aber auch Gott hat Albträume. Er träumt das Ostische, Widernatürliche, Entartete, dann wacht er auf und vernichtet es. Gott ist Hygiene. Gott ist Reinheit. Gott ist Säuberung. Der Propadux schluckte. Salböl war ihm in die Kehle gelaufen. Aber Gott ist nicht Rassenverrat. Gott ist Rasse, Gott ist Ariat, Gott ist Führer, aber Gott ist niemals sein eigenes Gegenteil. Das Bolschewistische ist aus den Genen der Menschen verschwunden. Sie sind gut, weichherzig und harmlos, wenn es um Ihresgleichen geht. Gott ist nicht sein eigener Satan!


  Ich bin nicht weichherzig, sagte Draule kalt.


  Nein, Sie nicht. Aber Wengs ist es, und Bango ist es, jeder von uns hier ist es. Wir sind gut. Wir sind gläubig. Wir sind mit Leib und Seele Ariatniks. In manchen Situationen ist das ein schwerer Nachteil. Der Propadux verstummte.


  Weichherzigkeit ist eine Behinderung, ergänzte de Hei, die manchmal nur durch sehr komplizierte Manöver wettzumachen ist. Der Allfaschismus lebt von Härte und von der Phantasie des Psychopathischen. In dieser Hinsicht sind wir alle Krüppel. Wir sind keine Psychopathen.


  Und Schirach? Wengs schrie. Er wollte so wenig schreien, wie er weinen wollte. Eigentlich wollte er klein sein, unsichtbar am besten, aber seine Stimmbänder gehorchten nicht. Sie mußten sich aufspielen. Und Schirach. Was war Schirach?


  Schreien Sie doch nicht so, sagte der Admiral.


  Ganz so unrecht hat er nicht. Vaupan nuschelte. Sein Gesicht war sehr lang geworden. Er fühlte sich nicht wohl. Es gefiel ihm nicht im Mittelalter. Ich meine, ein KÖRNCHEN Wahrheit …


  Körnchen? fragte Meyerbeer, aber de Hei pickte es ihm vor der Nase weg.


  Schirach war allenfalls die Vorbereitung einer Psychose. Ein schwacher Versuch, die Vergangenheit nachzustellen. Sie winkte ab. Ihr Kinn produzierte drei Wülste. Sie konzentrierte sich auf Draule, die ein paarmal Luft geholt hatte, kurz hintereinander.


  Wengs konnte nicht sagen, in welchem Stadium die Examination sich befand, aber irgendwoher kroch jetzt Spannung in den Raum. Der Propadux machte ein erwartungsvolles Gesicht, Meyerbeer beugte sich vor. Die Tischplatte spiegelte schwach Vaupans Hand auf dem Weg zur Teeschale und die Teeschale auf dem Weg zu Vaupans Mund.


  Was bin ich? Auf Draules Oberlippe standen feine Schweißperlen. Schatten hatten sich unter ihre Augen geschlichen, violette Ringe, die dem Visagisten nicht gefallen hätten. Sie hatte ihr Kleid ganz hochgeschoben. Wengs sah ihre Beine. Sie gefielen ihm. Die Pistole gefiel ihm nicht. Unverfroren schmiegte sich der schwarze Lauf an ihren linken Schenkel.


  Was bin ich? Ergebnis einer Laune? Ein Witz, den sich die Bestie gemacht hat? Ein kleiner zusätzlicher Kick nach dem großen Blutbad? Die Pistole schlüpfte in ihre Hand und machte es sich dort bequem.


  Sie gehen unter Ihr Niveau. De Hels Augen waren starr. Sie hat Angst, dachte Wengs. Aber wovor? Die Waffe konnte sie von ihrem Platz aus nicht sehen. Sie hatte Angst vor ihrer eigenen Kreatur.


  Sie sind ein Mysterium, sagte sie heiser. Das Gegenteil einer Laune. Ein Sakrament.


  Wo ist der Führer? Draule wischte mit der freien Hand über die Tischplatte. Sakramente bedeuteten ihr nichts. Der Pistole waren sie erst recht schnuppe. Ihr Lauf schob sich nach oben, ruhte auf der Tischkante aus, als sei die Waffe müde. Verschlafen hielt sie Ausschau nach dem Bauchnabel des Propadux.


  Gütiges Ariat, flüsterte der Admiral und kaute an seiner Lippe, einer schmalen Admiralslippe mit wenig dran.


  Einen Moment. Bitte überstürzen Sie nichts. Warten Sie. Abwehrend hob der Propadux die Hände. Er wußte, was sich in Anwesenheit einer Pistole gehörte. Der Führer ist noch nicht abkömmlich. So haspelig wie er jetzt sprach, hätte sich auch der 10. Psalm wie eine Lüge angehört.


  Er ist hier. Wie eine Wünschelrute auf der Suche nach der Goldader wanderte die Pistole von einem Bauch zum nächsten. Einmal zuckte sie, jemand stöhnte. Er war von Anfang an hier unter uns, stimmts? Draules Stimme war ganz ruhig, aber die freie Hand zitterte und krabbelte zum rechten Oberarm, wo sie sich festhielt.


  Wer von Ihnen ist der Führer?


  Niemand meldete sich. Lauter Wachsfiguren saßen am Tisch. Dem Admiral war die Hand am Ohr festgewachsen. Vaupans schockgefrorenes Gesicht versuchte sich in Harmlosigkeit. Meyerbeer hatte einen Wurm neben de Hels Hand entdeckt und hielt ganz ruhig, um ihn nicht zu verscheuchen. Jeder gab sich große Mühe, möglichst wenig nach Führer auszusehen. Keine leichte Aufgabe, wenn jedes Anschauungsmaterial fehlte. Außer dem Propadux wußte niemand, wie der Führer aussah. Das Zentrum der Macht war so leer wie der achte, früher siebte, Stuhl an der türzugewandten Seite des Tischovals. Kein Bild faßte den Glanz Seiner Erhabenheit, und manche Stühle warteten Jahrhunderte vergeblich auf den köstlichen Druck des erlauchten Gesäßes.


  Dann werde ich raten müssen, sagte Draule zum Wachsfigurenkabinett. Die Pistole hatte sich von der Tischkante erhoben. Jetzt sah sie wach und gefährlich aus, zu allem bereit, wie alle Pistolen. Sie bellte zustimmend, als Draule den Finger um den Abzug bog.


  Wie angekündigt, schoß sie dem Führer zuerst in den Bauch und dann, mitten in den Schmerzensschrei und sein vielstimmiges Echo hinein, ins Auge.


  Es gab kleinen dumpfen Fall, nur ein dumpfes Schweigen, das sich dehnte und dehnte. Ein Stuhl knackte, ein zweiter antwortete leise. Wengs stieß die Luft aus. Mit der nächsten Portion ließ sich wieder ein, zwei Minuten der Atem anhalten.
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  Brothers, sisters, we dont need this fascist groove thang!


  Heaven 17, ca. 36 n. H.


  


  Meyerbeers linkes Auge starrte verdreht und bekümmert zur Decke. Aus seinem rechten Auge lief Blut, nicht sehr viel, aber es reichte für ein stetiges dünnes Rinnsal. Am Ohr vorbei, am Kiefer entlang, am Hals hinab rann das Blut in den Kragen. Meyerbeers Hemdbrust rötete sich zusehends. Nur die Perlmuttknöpfe ließen sich nicht irremachen und verharrten in matt schimmerndem Weiß.


  Von weiter unten, aus der Magengegend, kam mehr Blut. Erst sprudelnd, dann in Stößen, die langsam schwächer wurden. Das Schwarz der Frackjacke nahm einen ölig-violetten Ton an.


  Der Führer ist tot, sagte der Propadux düster. Das Schweigen hatte sich genug gedehnt. Es zerriß, begann aber sofort mit einer neuen Dehnung. Entsetzen mischte sich in die Lähmung.


  Eine Weile war nur das emsige Tropfen von Meyerbeers Blut zu hören. Blut ist nicht standorttreu. Es wollte nicht in Meyerbeer bleiben, und wenn er zehnmal der Führer war. Aus seinem Bauch lief es auf die Sitzfläche des Stuhles und von dort auf den Boden, wo es sich sammelte und unter dem Tisch hindurch auf Wengs Füße zuarbeitete. Bald kam es an. Seine Schuhe klebten plötzlich am Boden.


  Der Admiral setzte seine Mütze auf. Er stieß heftig seinen Stuhl zurück, marschierte um den Tisch herum und fiel neben Meyerbeer auf die Knie.


  Mein Führer! sagte er und barg seinen Kopf in dem blutigen Schoß. Meyerbeer wackelte ein bißchen, und der Blutfaden aus seinem Auge verhedderte sich. Rote Tropfen klatschten von Meyerbeers Nasenspitze auf den schwarzen Mützenschirm hinab. Betreten sah Wengs zur Seite. Ein weinender Flottenadmiral und ein toter Führer, zwei unangenehme Novitäten.


  Ich habe mich also nicht getäuscht. Draules Stimme klang neutral. Sie haßte, ohne es zu zeigen, und so freute sie sich auch. Immer auf einem Level, dachte Wengs und betrachtete ihr Profil. Nicht lachen, nicht weinen, ein Ziel haben, es stur verfolgen, seine Pflicht tun, sich Idioten suchen, die einem behilflich sind, weil sie lachen und weinen, kein Ziel haben und nicht ihre Pflicht tun. Idioten namens Wengs, denen man nur ein Paar Knie zeigen mußte und ein Gesicht, das zufällig ihre Sehnsüchte ins Herz traf, und schon ließen sie alles stehen und liegen, verliebten sich unsterblich und fragten keinen Augenblick, was die Liebe sie kosten würde.


  Auch Wengs hatte ein Geheimnis. Nichts Großartiges. Ein kleines Geheimnis, das leicht in den winzigen Seelensafe paßte, ein Nichts gegen das, was im Kleinen Palais an Geheimnissen gehandelt wurde. Trotzdem überlegte er jetzt, ob er es nicht offenbaren sollte. Er hatte zwei, drei Ideen gehabt, während er Meyerbeer beim Auslaufen zusah, Draule ungestört betrachten konnte und die Rückverwandlung der stumpfen Bachkiesel in Frauke de Hels Augen verfolgte. Dort schimmerten jetzt zumindest Bergkristalle. Die Vorsitzende des Lebensborn, eine intime Kennerin des Ritualmordes, amüsierte sich. In der Blicksprache konferierte sie mit dem Propadux, der den Kopf schüttelte, ins Schweigen hineinlauschte und sich schließlich ein kleines Lächeln erlaubte. Eins von der unauffälligen Sorte.


  Wengs fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Der Führer war tot, er selbst saß in der Tinte und hatte sich schuldig gemacht. Schuldfähiger und rachemündiger als jeder Schirachianer mit massiver Unterstützung des Lebensborn je werden konnte, war er, Wengs, ohne Unterstützung, von sich aus, aus heiterem Himmel, unter gleichgültigen Sternen, einfach so, aus Liebe (dem kompliziertesten Einfachso) geworden. Geostet, bolschewisiert aus Liebe, ein Witz. Er hatte mit angesehen, wie Draule sich Bangos Zunge und seine Finger vornahm, ganz kühl, ganz Chirurgin der Vorsehung, nach gnadenloser Diagnose aufgrund eines selbsterteilten, adoptierten Auftrags. Ein Auftrag rechtfertigte alles. Gebt mir ein Ziel, und ich werde das Ziel. Im Auftrag vergaß Vaupan seinen liberalen Humanfaschismus, der Propadux vergaß, daß er lieber predigte als Planeten zusammenschießen ließ, de Hei vergaß, daß auch die Beschränkung auf Liköre und ostische Leckereien ihrem Leben Substanz und Sinn verliehen hätte. Was der Admiral vergaß, wußte Wengs nicht genau. Wahrscheinlich, daß er eine Karikatur war.


  Nur er selbst hatte ohne Auftrag gehandelt, planlos und verbrecherisch. Wenn es eine Bestie in dieser Runde gab, dann war es der harmlose Wengs, 30734 auf Röhm im Sternbild des Schwan geboren. Der Sohn eines Hyperraumscouts und einer Mantristin hatte nach sechsjährigem Flottendienst seinen einzigen Freund verraten und ans Messer geliefert.


  Vaupan, der schuldbewußt und blaß den toten Führer betrachtete, wäre noch blasser geworden vor Neid, hätte er Wengs Plot gehört. Wengs Plot war besser als Vaupans und alles, was der Lebensborn sich je an Grausamkeiten ausgedacht hatte.


  Die Maschinenpistole, mit der Draule ihn am Boden kniend und mit einem Lächeln, das ihre knappe Monatsration aufbrauchte, in Schach gehalten hatte, war nicht geladen gewesen. Er hätte Bango retten können. Er hätte sogar, wie seit Jahren geplant, zusammen mit Bango berühmt werden können, denn REBEL YEARN war Bangos Komposition. Er hatte sie ganz allein aufgenommen, während Wengs schlief. Draule hatte das Lied gestohlen. Auch in diesem Punkt stimmten weder Vaupans Vorlage noch Draules Angaben. Nicht einmal den Text des Liedes hatte sie selbst ausgesucht. Im Kompendium Anglischer Rocktexte, aus dem sich jeder im Ariat bediente, steckte ein Zettel. Bango hatte den Text gefunden, und er paßte wunderbar zu seiner Melodie.


  Fist Heart Mighty Dawn Dart, sang Wengs leise, und Vaupan starrte ihn an wie einen Irren, in some way our slain are yours. Stone eyes drill wealth lies. In some way our fate is one.


  Hör auf, sagte Draule. Hör mit diesem Mist auf.


  Das ist Marc Bolan. Unser Lied. Kein Mist.


  Mist.


  Der Propadux war zu einem Entschluß gekommen. Er hatte die Hände geknetet, mit den Knöcheln geknackt und sein eigenes, schicksalhaftes, Geheimnis gedreht und gewendet. Er hatte dem Lied zugehört und genickt. Jetzt sprach er: Der Führer ist seit über einem Jahr tot. Er war schon tot, bevor es auf Schirach zur Rebellion kam, sagte er. Man sah deutlich, daß es ihm keinen Spaß machte, so was zu sagen. Das Ariat ist eine Herde ohne Hirte.


  Der Admiral fuhr aus Meyerbeers Schoß hoch, als hätte ihn jemand mit Tarnkappe in den Hintern getreten. Er hatte eine blutige Nase, ein blutiges Kinn und einen blutigen Mützenschirm über einer blutigen Stirn. Er japste. Das ist gar nicht …


  Natürlich nicht, sagte der Propadux mäßig bekümmert, das ist Meyerbeer, der Rekonstrukteur der Guillotine.


  Der designierte Reichsscharfrichter Meyerbeer, vervollständigte de Hei.


  Wenn sie nun mich erschossen hätte? Nach dem ersten Schrecken erlaubte sich Vaupan einen Schluck echter, unverschnittener Wut. Er war Abstinenzler. Die Wut stieg ihm zu Kopf. Ich habe ja gleich gesagt, daß dieses Examen ein Tanz auf dem Vulkan werden würde. Es war einfach unverantwortlich, uns mit dieser Kampfmaschine in einen Raum zu sperren. Und ohne Instruktionen! Mit mangelhaften Informationen! Ich verlange, daß augenblicklich der Führer benachrichtigt wird.


  Der Führer ist tot. Ich sagte das bereits. Der Propadux machte das Gesicht, das man macht, wenn man noch mal sagen muß, was bereits gesagt ist. Dann machte er schnell ein anderes Gesicht. Alle machten ihm dieses entsetzte Gesicht nach.


  Halt! schrie der Propadux. Lassen Sie das! Jetzt ist es genug! Aber Draule hatte die Pistole schon wieder in der Hand. Sie sah verwirrt aus, aber auch entschlossen. Sie konnte fast nicht anders als entschlossen aussehen. Ihr bester Gesichtsausdruck.


  Probiers doch mal mit mir, sagte Wengs.


  Idiot.


  Du bist dümmer, als ich dachte.


  Halts Maul.


  Ich weiß es. Wengs lachte. Er hatte schon lange nicht mehr gelacht und übertrieb ein bißchen. Wieder kamen ihm die Tränen.


  Sagen Sie es nicht! Wie eine Furie, übergewichtig, aber überraschend behende, sprang de Hei von ihrem Stuhl auf. Schwere Ringe zogen funkelnd tiefe Schrammen in die polierte Kirschbaumplatte. Sie stemmte die Fäuste auf den Tisch, beugte sich weit vor und brüllte: Ich warne dich, du Laus! Ein Wort, und ich dreh dich durch den Wolf!


  Gnädige Frau! Mäßigen Sie sich. Geschrei konnte der Propadux nicht leiden. Stören Sie die Inauguration bitte nicht durch unbedachte Äußerungen, sagte er zu Wengs.


  Aber ich weiß es. Wengs hatte genug davon, unsichtbar und fügsam zu sein. Und du weißt es auch.


  Sie fuhr zu ihm herum.


  Was weiß ich? Feine Äderchen waren in ihren Augen geplatzt, als hätte Meyerbeers Anblick ihr das Blut in die Augen getrieben. Die Iris war dunkel verschattet.


  Wengs wollte ihr weh tun. Sie hatte ihn zu dem gemacht, was er war. Er haßte sie. Und er liebte sie. Aber im Augenblick überwog der Haß. Er war ihr, zum erstenmal überhaupt, eine Nasenlänge voraus. Er hatte begriffen, wozu Schirach diente.


  Sag es! Sie richtete die Pistole auf ihn. Er lachte ihr ins Gesicht. Sie starrten sich an.


  Ich warne Sie, Wengs!


  Was ist denn passiert? Angeekelt wischte sich der Admiral Meyerbeers Blut von der Nase. Was haben Sie denn plötzlich, verehrte gnädige Frau?


  Es ist gegen das Reglement! schrie de Hei.


  Ruhe! Der Propadux konnte, wenn er wollte. Es donnerte. Neben dem Ölbad gab es weiter unten ein Säurebad für Worte der Verdammnis, Machtworte und Flüche. Nur mit Milde wurde keiner Propadux. Ruhe! De Hei! Admiral Tsung! Vaupan! Setzen Sie sich!


  Vaupan saß bereits und war beleidigt.


  Welches Reglement? Der Admiral, der endlich einen Namen hatte, war ebenfalls beleidigt. Er hatte den Aufstand von Schirach niedergeschlagen. Zehntausende von Soldaten hörten auf sein Kommando. Er versorgte sie gewissenhaft mit Vitaminen und Feinden. Er stand treu zum Ariat und zu Seiner Erhabenheit dem Führer. Und nun hatte er sich zum Affen gemacht. Im Schoß eines Guillotinisten geweint. Beleidigt. Über Meyerbeer.


  Er starrte unverwandt beleidigt in Richtung des Toten, der nur noch leise tropfte und, blutleer und wachsweiß, am beleidigtesten aussah. Mit gutem Grund.


  Ich weiß, was das Reglement vorschreibt, sagte der Propadux, aber ich weiß auch, daß Meyerbeers Tod die Bedingungen beinahe erfüllt. Ich bedaure die Verwechslung natürlich, aber sie hat auf den Führer geschossen, das steht außer Frage, auch wenn sie sich geirrt hat. Was zählt, ist der Wille, der Plan, die Courage und der Vollzug.


  Wir brauchen einen neuen Zeugen, murrte de Hei.


  Wengs kann Zeuge sein. Das ist unorthodox, aber warum nicht? Er hat alles mitgekriegt.


  Sie muß den letzten Schritt tun. De Hei war unzufrieden.


  Das wird sie. Lassen Sie ihr Zeit. Zum erstenmal in seinem Leben war es Wengs gelungen, Draules meerblauen Blick niederzuzwingen. Der kleine Triumph machte ihn schwindlig. Es war fast, als hätte er getrunken. Sie hatte gekuscht. Sie wußte nicht weiter. Sie begriff nicht, was er längst begriffen hatte.


  Wengs zupfte eine Fussel vom Revers des weinroten Spencers, schnippte sie über den Tisch und sah dem Propadux fest in die Augen. Ich helfe ihr, schlug er vor, leichthin, weil er fürchtete, sein Vorschlag könnte abgelehnt werden. Und er brauchte diese Rache. Unbedingt, dringend, er hatte sie sich verdient. Sie ist durcheinander. Mir vertraut sie.


  Draule ächzte, schwieg aber.


  Gut, sagte der Propadux.


  Einverstanden, sagte de Hei.


  Erstens, Wengs fand noch eine Fussel, diesmal auf dem Ärmel, der Führer ist tot, seit mehr als einem Jahr. Zweitens: Der Lebensborn startet das Schirach-Projekt, vor einem Jahr etwa. Drittens gibt man sich große Mühe mit der Creme der Aufrührer, du gehörst dazu. Es kommt zu einer Art Ausscheidungswettkampf. Warum wohl?


  Ja. Draule nickte. Sie sah klein, liebenswert und verzagt aus.


  Warum denn? Der Admiral machte sich an seinem Ohr zu schaffen. Aber an dem Ohr lag es nicht.


  Ja. Nr. 32 ist durchgekommen, sagte Draule, sie hat die Aufgabe gemeistert. Sie hat das Schiff an sich gerissen, die eine Wache zum Schweigen und die andere auf ihre Seite gebracht. Sie wurde audienzfähig durch eigene Leistung und ließ sich weder durch Ruhm noch durch Geld von ihrem Vorhaben abbringen. Sie bewies Überlebenswillen, Härte, Meisterschaft und Findigkeit. Draule schien von einer Bekannten gesprochen zu haben, nicht von sich selbst. Sie sprach schnell und exakt, als hätte sie die Sätze auswendig gelernt, ohne zu wissen, was sie bedeuteten. Hab ich recht?


  Du hast recht, sagte Wengs schnell. Er wollte ihr einen Arm um die Schulter legen, sie trösten, aber sie legte bestimmt keinen Wert auf seinen Arm. Sie ließ sich lieber von Pistolen anfassen. Sie brauchte keinen Trost.


  Ja, sagte der Propadux feierlich. Feierlicher konnte er nicht. Sein Gesicht gefror zu einer Maske der Ehrfurcht.


  Ja, sagte auch de Hei.


  Vaupan neigte den Kopf, bis seine Stirn die Tischplatte berührte. Nur der Admiral ließ sich Zeit mit dem Begreifen. Sein Mund stand offen. In seinen toten Augen erschien eine leblose Verwunderung.


  Große Mengen Andacht füllten jetzt die Lounge. Die Andacht knisterte mit ihrer Originalverpackung, bestrich den Tisch, benetzte die gesenkten Häupter, drang in jeden Winkel und brachte dem entrechteten Mobiliar neue Hoffnung. Werft die Schonbezüge ab, sagte die Andacht zu den Sesseln und Sofas. Die steifen Stühle wurden noch eine Idee steifer. Wengs machte sich klein. Sein Triumph, eine unerwartete Ein-Minuten-Sonderzuteilung, war bereits abgelaufen. Ein kleiner Kater folgte, und eine große Bitterkeit. Er war nur eine Minute schneller gewesen als Draule, eine schöne schnelle Minute, die, kaum verstrichen, eine neue Epoche einleitete. Draules Epoche.


  Ich bin der Führer, sagte sie.


  Es lebe der Führer! Der Propadux und de Hei mußten geübt haben. Vielleicht hatten sie die gleiche Szene auch schon einmal erlebt. Vaupan und der Admiral stimmten ein: Es lebe der Führer! Lang lebe Seine Erhabenheit, der Führer, Herr des Ariats, Retter des Primats, Vernichter des Ostischen!


  Auf die Knie! donnerte der Propadux.


  Die Bestie in Menschengestalt soll Führer sein. Unbewegt sah Draule zu, wie alle niederknieten, de Hei schnaufend, der Admiral mit einem entrückten umgekehrten Lächeln, Vaupan schuldbewußt, der Propadux mit Würde und Wengs mit bösen Vorahnungen. Er rutschte von seinem Stuhl und kniete in Meyerbeers getrocknetem Blut. Traurig sah er zu Draule empor.


  Sie hatte sich nicht gerührt. In der Hand hielt sie immer noch die Pistole. Ihr Gesicht war fahl, fast so weiß wie ihr Hut. Mit dem Lauf der Waffe tippte sie nachdenklich an die Krempe und schob sich den Hut aus der Stirn. Eine blonde Strähne zitterte über ihrer Nasenwurzel. Sie lächelte.


  Ihr habt mich gemacht, sagte sie lächelnd. Seht euch euren Führer gut an. Seine Herrschaft wird kurz und grausam sein.


  Erhabenheit! rief der Propadux.


  Hat Nr. 14 es geschafft? Mit dem Pistolenlauf fuhr Draule sich über Kinn und Lippen. Hat er es geschafft, de Hei?


  Ja.


  Die eiserne Reserve, was? Draules Lächeln vertiefte sich noch. Kein schönes Lächeln, fand Wengs und schwenkte hinunter zu ihren Knien. Als er wieder in ihr Gesicht sah, war das Lächeln auf Nimmerwiedersehn verschwunden.


  Schlau von Ihnen, sagte Draule kalt.


  Eine Vorsichtsmaßnahme, Erhabenheit. Über die Tischplatte, knapp über den Schultern abgeschnitten, sah der Propadux aus wie seine eigene Büste. Vom Admiral sah Wengs gerade noch die Nasenspitze und seine Hand mit Ohr. Lauter Zwerge starrten zu Draule empor. Andächtige Zwerge, die ihre Hände brav rechts und links vom Kinn auf die Tischplatte stützten, als hofften sie, Draule werde Alle-Vögel-fliegen-hoch mit ihnen spielen. Aber Draule kratzte sich weiter mit der Pistole am Kinn.


  Ich werde den Führer erschießen, sagte sie.


  Wengs schlug die Hände vors Gesicht. Der erste Schuß kam sofort, der zweite ließ sich etwas Zeit. Die Pistole fiel zu Boden, und es dauerte sehr lange, bis jemand sie aufhob.


  


  Peter T. Vieton & Martin Beranek

  Tobacco Road
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  Als er die Diskothek zum erstenmal betrat, trug er einen gelben Pullover, braune Cordhosen und hochhackige Lederstiefel. Die Leute starrten. Auf der Vorder- und Rückseite seines Pullovers war eine dicke, schwarze Dreizehn abgebildet. Sein Haar war lang und lockig; er sah aus wie Prinz Arne aus den Eisenherz-Comics. Wie die meisten, die keinen Sitzplatz abbekommen hatten, stellte er sich in der Nähe der Tanzfläche hin, bestellte und trank zwei Flaschen Bier und ging gegen Mitternacht, ohne ein einziges Mal getanzt zu haben.


  


  II


  


  Am nächsten Sonnabend erschien er wieder. Alles war wie beim erstenmal. Er nahm seinen Stehplatz ein, trank Bier, sah die Mädchen an, ging auch einmal umher, sprach mit dem bärtigen Kellner, als er ein Bier bestellte, und tanzte nicht. Er trug einen gelben Pullover mit einer dicken schwarzen Zwölf. Der Diskjockey spielte Little By Linie von den Stones, Maggie May von Rod Stewart und One, Two, Three, Four  we dont want your fuckin War von Joe MacDonald. Es war warm, angenehm laut, und die Lichtorgel verblitzte rotes und grünes Licht.


  


  III


  


  Am folgenden Wochenende trug er eine Elf, am darauffolgenden eine Zehn, dann eine Neun, dann eine Acht. Es war der einzige wesentliche Unterschied zu den vorhergehenden Abenden. Mittlerweile war er einigen Stammgästen aufgefallen, die sich fragten, ob die Sache nun so weitergehen würde, was sie wohl zu bedeuten habe. Manche unterhielten sich darüber, was wohl nach der Eins oder der Null kommen würde. Allgemein hielten sie die Sache für einen Gag zwischen gut und mäßig und amüsierten sich ein bißchen darüber.


  


  IV


  


  Als er die Sieben trug, sprach er zum erstenmal ein Mädchen an. Es war eine kleine Blondine mit einem Gesicht wie France Gall, während aus den Lautsprechern Mama Loo von den Les-Humphries-Singers ertönte. Er sagte so etwas wie Wollen wir mal tanzen? Aber im Lärm der Musik waren seine Worte sowieso nicht zu verstehen. Das Mädchen schüttelte den Kopf. Er sah in eine andere Richtung, trank noch ein Bier, dann ging er  eine Stunde früher als üblich. Im Ausschankraum krachte an diesem Abend ein Regal mit über hundert Gläsern zusammen, und bei der Stereoanlage fielen nach 23 Uhr zwei Lautsprecherboxen aus.


  


  V


  


  Die nächsten beiden Sonnabende erschien er nicht. Drei Wochen nach seinem letzten Besuch kam er wieder. Er trug diesmal eine Vier und sah verändert aus. Seine Haare waren strähnig und wirkten fettig und ungepflegt. Er hatte tiefe Ränder unter den Augen. Seine Augen selbst glänzten fiebrig. Er rührte sich den ganzen Abend lang nicht aus seiner Ecke, obwohl seine Blicke die Tanzenden verfolgten und die Mädchen musterten, die an den Tischen saßen oder vorüberschlenderten. Die Stereoanlage setzte zweimal für eine halbe Stunde aus, einmal bei Pinball Wizard von den Who, ein anderes Mal bei Im a man von Spencer Davis. Nach seinem Fortgang brach ein Feuer aus, das aber schnell unter Kontrolle gebracht werden konnte und keinen nennenswerten Schaden anrichtete.


  


  VI


  


  Der Abend, an dem er die Drei trug, brachte der Diskothek kein Unglück. Es passierte nichts Außergewöhnliches. Über dem Pullover lauschte ein ausgeflippt wirkendes Gesicht der Musik, die ausnahmslos düster ekstatisch losdröhnte: All Along The Watchtower und Hey Joe von Jimi Hendrix, Stücke von Alice Cooper, King Crimson und den Stones. Aber in dieser Nacht brannte am anderen Ende der Stadt ein ganzes Wohnviertel ab, bei dem einige hundert Menschen den Tod fanden. Überall im Lande stürzten zur gleichen Zeit alle Brücken zusammen. Ein mystisches Schlagzeilenrätsel in den Massenmedien brachte Gott, den Teufel und die Kommunisten ins Gespräch.


  


  VII


  


  Die Zwei brachte den millionenfachen Tod über die Erde. Die afrikanischen Länder wurden von Heuschreckenschwärmen heimgesucht, wie man sie noch nie gesehen hatte, die ganze Landstriche kahlfraßen und Städte entvölkerten, indem sie sich auf die Menschen stürzten und sie bis auf die Skelette abnagten. In Asien gab es riesige Überschwemmungen, bei denen sich die Fluten das vietnamesische Volk holten, soweit es nicht schon vorher von seinen amerikanischen Peinigern in die Gräber geschickt worden war. In Europa, Australien und Amerika brachen Pest, Typhus, Ruhr und Cholera in neuen und rätselhaften Erscheinungsformen aus. Die Diskothek wurde nach all diesen Schreckensmeldungen zwei Tage später geschlossen.


  


  VIII


  


  Der Himmel regnete Feuer. Die Erde brach auf. Vulkane und Meer nahmen sich, was Mensch war und seinen Händen entstammte; was ihnen entging, erreichten urweltliche Ungeheuer, Blitze, Schwefelregen, Säurebäche und Atompilze. Der Mond schickte sich an, auf die Erde zu fallen. Die Temperatur stieg auf 45 Grad Celsius im Schatten. Dort, wo einst die Diskothek gestanden hatte, stand ein sterbender alter Mann mit einem gelben Pullover, der eine dicke schwarze Eins trug, und starrte ins Leere. In der Hand hielt er eine Plastiktüte, eine solche, wie man sie in jedem Kaufhaus erhält, und aus diesem Beutel nahm er einen weiteren Pullover, einen, der eine Null trug. Mühsam streifte er sich den Pullover mit der Eins über die Schultern und griff nach dem anderen.


  Bitte nicht, sagte eine Stimme. Der Mann sah auf. Über den glühenden Ruinen der Gebäude näherte sich ein Mädchen, das wie ein Engel in einem Weihnachtsmärchen aussah, hell und blond, doch ohne Flügel, in einem weißen Minikleid, unbeirrt über das Chaos schreitend.


  Komm, sagte das Mädchen, und der Mann, mit nacktem Oberkörper den Pullover mit der Null immer noch unschlüssig in der Hand haltend, fühlte sich plötzlich einige Meter über den Erdboden gehoben, sah die Erde sich in einen aufziehenden Nebel hüllen, sah alles verschwinden außer dem Mädchen neben sich, sah Licht und sah Nacht, sah schließlich ein Land unter sich, wie er es so grün und frühlingserfüllt nie zuvor gesehen hatte, flog mit dem Mädchen darüber hin, sah nur fröhliche und gesunde Menschen, sah, daß Mensch und Umwelt und Arbeit eine Einheit geworden waren, sah, daß niemand sich mehr am Menschen bereicherte, sah, daß nicht betrogen und getötet wurde und niemand grausam war gegen sich oder andere. Jeder lebte nach seinen Bedürfnissen und trug nach seinen Fähigkeiten zum Glück der anderen bei. Es herrschte die totale Kommunikation, und weil jeder seine Mitmenschen verstand, liebte er sie.


  Das ist meine Welt, sagte das Mädchen. Die Welt deiner Zukunft. Millionen haben für sie gekämpft und sind für diesen Traum verfolgt, gefangen, gefoltert, geköpft, erschossen oder gehenkt worden. Es liegt an dir, ob diese Welt jemals Wirklichkeit wird in diesem Universum.  Ich bringe dich zurück. Mehr kann und darf ich nicht tun. Die Entscheidung liegt bei dir.


  Und der alte Mann stand wieder vor den Trümmern der Diskothek, mit braunen Cordjeans bekleidet, den Pullover mit der Null in der Hand. Das Mädchen war fort. Nichts regte sich, die Welt schien den Atem anzuhalten, die Luft war dick und heiß. Der Mann starrte in diese dicke, heiße Luft und zerknüllte den Pullover. Er seufzte. Nach einer Ewigkeit und vielleicht noch fünf Minuten mehr nahm er den Pullover und warf ihn fort, weit fort, so weit er nur konnte. Und alles wurde hell und durchsichtig. Alles löste sich in weißen Rauch auf.


  


  IX


  


  Als er die Diskothek zum erstenmal betrat, trug er einen gelben Pullover, braune Cordhosen und hochhackige Lederstiefel. Die Leute starrten. Auf der Vorder- und Rückseite seines Pullovers war der Kopf von Jimi Hendrix abgebildet. Sein Haar war lang und lockig; er sah aus wie Prinz Arne aus den Eisenherz-Comics. Wollen wir mal tanzen? fragte ihn ein Mädchen, das mit seinen blonden Haaren und seinem weißen Minikleid wie ein Engel aus einem Weihnachtsmärchen aussah. Er lächelte, nickte und ging mit ihr zur Tanzfläche hinüber. Der Diskjockey, der schon fast alle weiblichen Stammgäste der Diskothek gebumst hatte, spielte Tobacco Road von Eric Burdon & War und fragte sich neidisch, wie dieser Typ dort, der wie Prinz Arne aus den Eisenherz-Comics aussah, ein solches Mädchen verdient hatte.


  


  Axel Melhardt

  Zerbrechliche Vergangenheit


  


  Er wird immer seltsamer, meinte Edith.


  Hast du etwas anderes erwartet? antwortete Oliver und legte seiner Frau mit einer hilflos beruhigenden Geste die Hand auf die Schulter. Bei einem Menschen in seiner Lage kann es gar nicht ausbleiben, daß er wunderlich wird. Ohne Kontakt zur Umwelt muß sich sein Charakter verändern. Er strich Edith durch ihre kurzgeschnittenen Haare. Deine Frisur ist aber wirklich reizend geworden, versuchte er sie abzulenken.


  Deine Komplimente waren auch schon origineller  und ein Themenwechsel schwerer zu durchschauen. Ediths Erregung war deutlich zu erkennen, ihre Hände zitterten leicht, als sie die Kaffeetasse zum Mund führte. Er tut mir unendlich leid, kehrte sie zum Thema zurück, aber irgendwie ist er mir vollkommen fremd  wenn ich mir vorstelle, daß er Tag für Tag, Monat für Monat, jahrelang da unten in seinem Verschlag hockt und auf die schwarzen Scheiben starrt, dann tut er mir aufrichtig leid  aber nicht mehr.


  Er ist dein Vater, meinte Oliver, wenn du ihn nicht verstehen kannst, wer soll es dann?


  Das ist ja das Fürchterliche  manchmal kommt es mir vor, als würden wir von verschiedenen Rassen abstammen, ja, als ob er überhaupt kein Mensch wäre. Edith schüttelte den Kopf. Wenn ich sehe, wieviel Freude du mit deinen Eltern hast, welch glückliche Familie ihr seid, dann fühle ich mich fast wie eine Aussätzige.


  Vielleicht ist es das, überlegte Oliver. Vielleicht ist er wirklich kein Mensch  biologisch natürlich schon, er hat ja zweifellos eine Tochter gezeugt, ob er aber in geistiger Hinsicht ein Mensch ist, wage ich ernsthaft zu bezweifeln. Ich kann das wirklich nicht beurteilen.


  Bequem lehnte sich Oliver in seinen breiten Polsterstuhl zurück. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, die freundlich-besorgte Miene verschwand und machte äußerster Konzentration Platz.


  Er empfing eine Botschaft, und Edith verhielt sich vollkommen ruhig, um ihn nicht zu stören.


  Ebenso abrupt verschwand die Konzentration aus Olivers Zügen, und er wandte sich wieder seiner Frau zu: Es war Fred. Er erwartet uns zum Abendessen. Er möchte dann auch die Partie Schach zu Ende spielen, die wir am Nachmittag begonnen haben  wenn du nichts dagegen hast.


  Meine Güte, seid ihr unvernünftig, ärgerte sich Edith und stand auf. Ihr werdet noch so lange Unsinn machen, bis ihr eine Rüge bekommt.


  Unsinn! Oliver ging seiner Frau nach, um sie zu beruhigen. Kein Mensch kann etwas merken. Wenn man keine gravierenden Fehler bei der Arbeit macht, kann überhaupt nichts passieren. Und solch ein Trottel bin ich auch nicht, daß ich nicht meine idiotischen Handgriffe wie im Schlafe verrichten kann. Da kann ich daneben Schach, Backgammon oder was weiß ich nicht noch alles spielen.


  Das weiß ich, gab Edith nur wenig besänftigt zurück. Aber was ist mit Fred? Denkst du nicht auch ein wenig an deinen Freund? Seine Arbeit ist nicht so völlig unproblematisch!


  Er war zu Hause, beruhigte er sie weiter. Er legte sich mit der üblichen Grippe um diese Jahreszeit ins Bett.


  Wo hat er denn die eingefangen? wunderte sich Edith, die es sich noch immer nicht vorstellen konnte, daß die medizinische Wissenschaft bei allen Wundertaten bis heute vor der simplen Haus-, Wald- und Wiesengrippe kapituliert hatte.


  Er war doch auf die Bergtour mitgegangen, erinnerte sie Oliver, auf die wir verzichtet haben …


  Ja, ja, unterbrach sie ihn, ich weiß schon. Wir wollten ihn, du weißt schon, wen ich meine, nicht alleine lassen.


  Du solltest ihn ruhig ‚Vater nennen. Oliver war deutlich verärgert. Ganz egal, wie fremd du dich fühlst, er ist und bleibt dein Vater!


  Edith breitete die Hände aus: Ich weiß, aber es fällt mir sehr schwer  aber bitte, wir sind nicht weggefahren, weil ich bei meinem Vater bleiben mußte! Bist du jetzt zufrieden?


  Er legte seine Hand wieder beruhigend um ihre Schultern: Und du weißt genau, daß ich dir daraus keinen Vorwurf machen will. Er ist zwar dein Vater, aber ich habe volles Verständnis dafür, daß du dich um ihn kümmern mußt. Aber jetzt Schluß mit der Debatte, wir sollten langsam daran denken, uns auf die Socken zu machen.


  Edith lachte: Hast du nicht etwas vergessen?


  Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirne: Ja, freilich, wir haben uns vorgenommen, vor einem Abendessen bei Fred zu Hause noch gründlich zu futtern. Das letzte Mal hat er so wenig im Hause gehabt, daß wir richtigen Hunger hatten. Na, wenn du dich an meine Junggesellenzeit erinnerst, da war es nicht viel besser. Erst als du aufgetaucht bist, habe ich einkaufen gelernt.


  Also, ich mache für ihn … meinen Vater … und für uns noch etwas in der Küche zurecht, und du ziehst dir inzwischen ein frisches Hemd an, eine Dusche könnte dir auch nicht schaden!


  Okay, wird gemacht. Und laß mich nicht vergessen, daß wir die Tür programmieren.


  Gemacht  und vergiß die Ohren nicht!


  


  Der Alte saß in sich zusammengesunken auf einem geflickten Diwan in seinem Zimmer. Es war nicht besonders groß und vielleicht einmal als Abstellraum verwendet worden. Die Einrichtung war sauber, aber ziemlich spartanisch, und man konnte deutlich erkennen, daß die Wände erst nachträglich eingezogen worden waren. Das leise Surren einer Klimaanlage war zu vernehmen, sie versorgte die Unterkunft des Alten mit Frischluft, denn es gab in diesem unbenutzten Teil des Kellers kein Fenster zur Außenwelt. Er hauste versteckt hinter Kisten und Truhen, am Ende eines verwinkelten Ganges, den niemand außer seiner Tochter und seinem Schwiegersohn jemals betrat. Man mußte durch ein altes Autowrack hindurchklettern, eine versteckte Tür hinter einem Regal passieren und schließlich in einen alten Holzkasten hineinklettern, dessen Hinterwand sich erst öffnen ließ, wenn die Türe von innen fest verschlossen war.


  Im Zimmer des Alten gab es nur den Diwan, einen wackeligen, zerschrammten Tisch, eine Glühlampe alter Bauart ohne Schirm und an den Wänden, bis an die Decke hinauf, zahllose Regale. Auf dem Tisch lag neben einem aufgeschlagenen Buch eine alte Brille, ohne Rahmen, die er achtlos hingeworfen hatte. Er hatte die Augen geschlossen  als ob er seinen Geist ausruhen müßte.


  Irgendwie der Mittelpunkt des Raumes  obwohl er in einem Eck stand  war ein Verstärkerturm mit Plattenspieler, Kassettendeck und Tonbandgerät. Kabeln liefen zu zwei großen Lautsprecherboxen, die symmetrisch rechts und links vom Diwan plaziert waren.


  Musik erfüllte den Raum.


  Als sie mit einem Crescendo abbrach, stand er mühevoll auf, hielt eine Hand fest gegen die Hüfte gepreßt und ging zu dem Plattenspieler hin, der zahlreiche Spuren hohen Alters und häufiger Verwendung zeigte. Sorgsam und vorsichtig hob er den Tonarm ab, blies einmal kräftig gegen die Nadel, um sie dann mit spitzen Fingern wieder aufzulegen.


  Er lauschte nur wenige Takte, dann hob er den Arm wieder ab und wechselte geschickt die Nadel  man konnte deutlich erkennen, daß er diese Arbeit schon unzählige Male gemacht hatte.


  Er legte den Arm wieder auf, drehte die Lautstärke noch weiter auf, lauschte kurz und nickte dann zufrieden vor sich hin.


  In Ordnung, sagte er und lächelte leicht. Ein Glück, daß ich so viele Nadeln habe.


  Er bemerkte erst mit einiger Verzögerung, daß er nicht mehr allein im Raum war. Edith war eingetreten. Sie hatte sich wie immer ziemlich darüber geärgert, daß keine der zahlreichen Türen im Keller auf ihre Gedankenbefehle reagierte. Sie mußte ein Tablett balancieren und dann noch mit ihren Ellenbogen Türklinken niederdrücken, mit der Fußspitze Hindernisse beiseite räumen, und sie beschloß zum einhundertsten Male, in Zukunft sich immer von Oliver begleiten zu lassen, der ihr den Weg erleichtern würde. Aber sie vergaß es immer wieder und absolvierte ihre Expeditionen zu ihrem Vater in ständiger Sturzgefahr.


  Der Alte nahm ihr vorsichtig das Tablett aus den Händen, stellte es auf den Tisch neben das Buch und breitete dann die Arme aus, um sie an sich zu ziehen und ihr einen lauten Kuß auf die Wange zu drücken. Sie ließ es geduldig über sich ergehen, aber man konnte ihr deutlich anmerken, daß sie den Liebkosungen des Alten herzlich wenig Begeisterung entgegenbrachte.


  Sie nahm einen der zahlreichen losen Zettel, die auf dem Tisch herumlagen, an sich und kritzelte mit flüchtigen Buchstaben eine Nachricht an ihren Vater.


  Er nahm den Zettel, las ihn, nachdem er seine Brille aufgesetzt hatte, und lächelte sie dann freundlich an. Viel Vergnügen, sagte er, es freut mich, wenn ihr einen netten Abend habt.


  Edith drehte sich um, winkte ihm noch einmal zu, ehe sie mit einem scheuen Blick auf die Rotationsmaschine den Alten wieder allein ließ.


  Er setzte sich an den Tisch, betrachtete voller Vorfreude das ausgiebige kalte Nachtmahl und begann bedächtig und mit Genuß zu essen.


  Eigentlich ist ja alles in Ordnung, murmelte er in der Art aller einsamen und Alten mit vollem Mund vor sich hin. Ich habe eine herrliche Tochter, ein Kind, das mich wirklich liebt und verwöhnt, ich habe Bücher und herrliche Musik und sogar einen Gesprächspartner, der mir niemals langweilig wird  mich selbst … Er kicherte leicht infantil über seinen eigenen Witz. Was will ich schon mehr? Vielleicht noch das eine oder andere Buch, das ich noch nicht gelesen habe, damit ich nicht so verdammt langsam lesen muß, weil ich Angst habe, daß mir der Lesestoff ausgeht und Edith und Oliver eines Tages zuviel Angst haben, um mich mit neuen Büchern zu versorgen. Aber so lese ich eben langsam wie ein Kind  aber immerhin, das schont meine alten Augen. Was will ich schon mehr, verdammt noch einmal. Was kann ich mir denn noch alles vom Leben wünschen?


  Er schob das noch halbvolle Tablett zur Seite, stierte einen Augenblick lang ohne etwas zu sehen vor sich hin und wiederholte dann: Was will ich denn noch vom Leben?


  Und dann begann der Alte zu lachen, ein höhnisches, bitteres Lachen, wie es nur ein Mensch lachen kann, der bis zum Äußersten gequält und verzweifelt ist  und der sich deswegen schon selbst auslacht.


  Aber alt werde ich, schrecklich alt, und so dumm, daß ich mich selbst betrügen will. Ich versuche mir einzureden, daß ich glücklich bin.


  Und wieder fing er an zu lachen, so laut, daß er fast die Schlußakkorde der Neunten von Beethoven übertönte.


  Schließlich hatte die Platte aufgehört, gegen sein Geschrei anzukämpfen, der Alte erhob sich wieder mühsam und stapfte zum Plattenspieler hin, während er sich die Lachtränen aus den Augen wischte. Mit einer unendlich liebevollen Geste hob er vorsichtig die schwarze Scheibe vom Plattenteller, wischte beide Seiten pedantisch mit einem Tuch ab, ließ die LP in eine Schutzhülle und endlich in das Cover gleiten. Sorgfältig sortierte er den bunten Umschlag ein, ehe er sich auf die Suche nach einer Aufnahme machte, die zu seiner momentanen Gemütsverfassung paßte.


  Mit einer fast theatralischen Gebärde fischte er endlich eine Platte heraus, drehte sich dann um und machte eine tiefe Verbeugung gegen seinen Diwan hin: Meine Damen und Herren, deklamierte er, Sie hören jetzt eine berühmte Aufnahme aus dem Jahre 1950: Louis Armstrong mit seinen All-Stars in dem legendären und unvergeßlichen Boston-Hall-Concert.


  Und bei dem Wort unvergeßlichen wischte er sich über die Augen  und diesmal waren es keine Lachtränen, die er sich wegwischte.


  


  Oliver hatte sich geirrt  diesmal hatte Fred ausreichend für feste Nahrung vorgesorgt, an flüssiger Atzung hatte es ja niemals gefehlt. Mit größter Anstrengung hatte er alles verzehrt, was Fred ihm auf den Teller gehäuft hatte, und als der Gastgeber vermerkte: Manchmal bin ich ja etwas knapp dran, aber diesmal habe ich eingekauft, als stünde der nächste Teuerungssprung vor der Tür, da konnte Oliver nur mehr schmerzlich stöhnen und sich in eine halb liegende Position begeben.


  Diesmal kannst du mich nicht kahlfressen, meinte Fred und lachte ausgiebig.


  Oliver kämpfte mit dem Mute der Verzweiflung gegen die Leckerbissen, gewann mit offener Gürtelschnalle, und man begab sich schließlich erschöpft an den Schachtisch.


  Ich habe die Partie schon aufgebaut, vermeldete Fred, während Oliver versuchte, sich mit der Lage der Dinge wieder vertraut zu machen.


  Du hast meine Dame in eine ganz vertrackte Situation gebracht, erinnerte sich Oliver.


  In was hat er mich gebracht? meldete sich Edith.


  Ausnahmsweise bist du nicht das einzige weibliche Wesen, wofür ich mich interessiere, konterte Oliver, um sich endgültig auf das Spiel zu konzentrieren.


  Er stützte rodingleich seine Stirne auf die geballte Faust und schirmte sich vollkommen ab  zumindest so vollkommen, wie es einem Menschen nur möglich ist, sich von einem Partner abzuschirmen, mit dem man jahrelang so intim, wie es nur möglich ist, zusammenlebt.


  Fred machte sich schon lange darüber Gedanken: Oliver war eigentlich ein äußerst mittelprächtiger Schachpartner  er spielte mit ihm, weil sie echte Freunde waren und er sicher sein konnte, daß niemand von den illegalen Partien während der Arbeitszeit erfahren würde, aber einen wirklich gleichwertigen Partner gab Oliver eigenartigerweise nur dann ab, wenn Edith zufällig mit dabei war.


  Dann hatte er plötzlich überraschende, ja fast geniale Einfälle, und Fred war sich ziemlich sicher, daß da eigentlich die hervorragende Schachspielerin Edith dahintersteckte, der es Genuß genug war, ihren Oliver siegen zu sehen, und die es ihrem Göttergatten gönnte, daß er sich im Triumph des Sieges sonnte.


  Sie saß dabei, lächelte charmant und klopfte ihm auf die Schulter: Du bist der Beste!


  So war Fred nicht im mindesten überrascht, daß er die Nachmittagspartie, die so vielversprechend begonnen hatte, sang- und klanglos verlor und auch bei den zwei folgenden Auseinandersetzungen Dame um Turm und Läufer um Springer auf dem Altar der weiblichen Klugheit zu opfern hatte.


  Heute bist du in Überform, lobte er seinen Freund und meinte die harmlos lächelnde Freundin, die wiederum keine Ahnung hatte, daß sie zumindest von der Hälfte der anwesenden Männerwelt durchschaut war.


  Ich habe für heute genug, resignierte Fred. Aber ich würde noch ganz gerne einer Flasche Wein den Garaus machen.


  Der Schachtisch verschwand in der Wand, die eine genau richtig temperierte Flasche Kalterersee-Auslese servierte.


  Nach dem ersten Schluck, der ein allseits anerkennendes Nicken zur Folge hatte, machte Fred ein Geständnis, das seine Freunde eigentlich nicht überraschte: Meine sogenannte Grippe kam mir eigentlich sehr gelegen  der Vertrauensarzt ließ sich täuschen, und ich hatte ausgiebig Zeit, mich meinem Hobby zu widmen.


  Oliver und Edith nickten verständnisvoll  das kannten sie aus ihrer eigenen Praxis nur zu gut. Jeder Arbeitnehmer ging gern auf Feierschicht, und jeder Arzt schrieb nur allzugern Krankenscheine aus, denn sehr viel an Arbeit diente ja nur dazu, die Menschen zu beschäftigen, die leider oft mit all der Freizeit nichts anzufangen wußten. Ob jetzt Straßen aufgerissen wurden, um eine Leitung zu verlegen, die man bei den Bauarbeiten des Vorjahres mühelos schon hätte einbauen können, ob Menschen Computer kontrollierten, die seit Jahrzehnten schon fehlerlos agierten und überdies ohnehin schon von perfekten Computern kontrolliert wurden, ob Beamte in immer neu aufgebauten Tintenburgen sinnlose Formulare von einem Schreibtisch zum anderen wandern ließen  ein hoher Prozentsatz der geleisteten Arbeit war öde, langweilig und  was am schlimmsten wog  überflüssig. Wer halbwegs den Durchblick hatte, spielte trotzdem mit, denn Widerspruch und Kritik an der Staatsführung waren ziemlich ungesund  und daher selten.


  Man schwamm mit dem Strom, fügte sich in die Gesellschaft ein, ballte die Faust in der Tasche und leistete sich in Form von überflüssigen Krankenständen und heimlichen Schachpartien während der Arbeitszeit noch einen Funken von Revolution.


  Ich habe wieder einmal in den alten Büchern gestöbert, berichtete Fred weiter, ich meine natürlich Schmöker, die vor dem Jahre Null erschienen sind. Oft weiß man nicht, was man davon zu halten hat  sind es Tatsachenberichte, Romane, die sich halbwegs an die Realität halten, oder sind es einfach utopische Phantasien. Ich habe da in einem halbverfallenen Bauernhaus eine alte Kiste gefunden, mit einem geradezu hinreißenden Inhalt: historische Romane, Science Fiction, Political Fiction. Ich habe mich so quer hindurchgelesen  und kenne mich vorne und hinten nicht aus. Da gibt es Begriffe, für die mir überhaupt kein Äquivalent einfällt. ‚Wort ist ein Begriff, eine Serie von Buchstaben, die wir zuordnen können. Aber ‚Wort ist auch noch etwas anderes  frag mich bitte nicht, was.


  Fred nippte wieder an seinem Glas, und Oliver hatte den Verdacht, daß diese Pause absichtlich kam  wie um ihn zu einer Äußerung zu provozieren.


  Wenn ich jetzt definiere, ‚Wort ist ein anders ausgedrückter Gedanke, fuhr Fred schließlich fort, dann könnt ihr wahrscheinlich damit auch nichts anfangen.


  Wiederum eine Pause, Fred empfing ein: Er ist unser bester Freund, trotzdem müssen wir sehr aufpassen von Edith, die anscheinend teilnahmslos dem herrlichen Rotwein zusprach.


  Es gibt da einen Wissensbereich, tastete sich Fred weiter vor, den man Akustik nannte. Da gibt es Begriffe wie ‚sprechen, ‚hören, ‚Schallwelle, ‚Schallgeschwindigkeit, ‚Trommelfell, ‚Hertz und ‚Schwingung und noch viele mehr.


  Fred öffnete seinen Mund und verformte ihn in grotesken Bewegungen.


  Ich glaube, jetzt gesprochen zu haben, meinte er. Ich bin natürlich in der Theorie noch nicht weit, aber einiges habe ich schon mitbekommen. Es gab damals einen ‚Gehörsinn, man konnte ‚rufen, es ‚echote. Natürlich habe ich nicht die geringste Ahnung, ob mein Sprechen sinnvoll war, es war eine Tätigkeit, bei der man Luft ausstieß  nein, nicht ausatmete, irgendwie anders, man brauchte dazu die Zunge, ‚Stimmbänder, aber eben auch Luft. Es wurden dabei Informationen freigesetzt, die in jenem Teil des Gehirnes, in dem Sende- und Empfangszentrum sitzen, verarbeitet wurden.


  Eine faszinierende Vorstellung, unterbrach Edith, bist du sicher, daß du da nicht in einen SF-Roman geraten bist?


  Kaum. Die alten Bücher sind geradezu voll von solchen skurrilen Andeutungen. Fred nippte wieder an seinem Glas. Ich bin mir sicher, daß ‚Ohr und ‚hören miteinander verwandt sind, und ich bin mir ebenso sicher, daß diese Begriffe realistisch sind  oder waren.


  So wie der Werwolf und Hansel und Gretel? Oliver wurde nervös.


  Kann er von Vater wissen? fragte Edith sorgfältig abgeschirmt an.


  Unmöglich  aber vielleicht ahnt er etwas, gab Oliver zur Antwort.


  Wenn man sich vorstellt, daß man keine Gedanken zum Informationsaustausch hatte, tastete Fred weiter vor, dann muß einen diese Vergangenheit doch wahnsinnig interessieren. Wir sind als Babys operiert worden  aber unsere Eltern …


  … waren doch auch noch sehr klein, als man das Messnersche Verfahren anwandte, unterbrach Edith. Das ist doch alles graue Theorie, und ich weiß nicht, ob die Behörde Freude an deinen Spintisierereien hätte.


  Die muß ja nicht unbedingt von allem erfahren, beruhigte Fred. Da sind so viele Fragen offen  aber einige Antworten habe ich schon gefunden.


  Fred nahm wieder einen Schluck  als ob er sich Mut antrinken wollte.


  Sprechen ist das Gegenteil von Hören  ähnlich wie Senden und Empfangen. Schreien ist ein dringliches Senden, Rufen ist ein suchendes Senden, Singen fällt auch in diesen Bereich, damit kann ich aber noch am wenigsten anfangen.


  Er seufzte geräuschlos.


  Momentan habe ich es aber aufgegeben, den Zeitwörtern hinterherzulaufen, denn ich bin auf einen Begriff gestoßen, der ungeheuer wichtig sein muß, mit dem ich aber überhaupt nichts anfangen kann: ‚Musik muß etwas Dramatisches gewesen sein, denn ganze Bücher wurden darüber geschrieben, ein dreibändiges Lexikon habe ich gefunden, wo es von unverständlichen Begriffen nur so wimmelt. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß sich irgend jemand die Arbeit gemacht haben soll, ein so umfangreiches Werk zu verfassen, das ohne jegliche reale Grundlage ist. Es muß ‚Musik gegeben haben  was immer es auch gewesen sein soll.


  Fred war aufgestanden und ging im geräumigen Wohnzimmer hin und her  ganz selten, wenn er sehr erregt schien, bewegte er bei besonders intensiven Gedanken seine Hände in sinnlosen Gesten.


  Beobachte seine Hände, wandte sich Edith an ihren Mann. Die erinnern mich an meinen Vater.


  Oliver hatte diesen seltsamen Wesenszug an seinem Schwiegervater oft bemerkt, aber ihn als Schrulle des Alten abgetan  nun sah er bei seinem Freund geringe Ansätze dieser Bewegungen wieder. Rätselhaft, bedeutete er seiner Frau, da werde ich nicht schlau daraus.


  Fred war bei diesem Gedankenaustausch fortgefahren: Ich würde meinen rechten Arm hergeben, wenn ich mit einem Menschen aus der Prä-Messner-Ära kommunizieren könnte. Aber das wird wohl ein Traum bleiben. Die Berichte von Festnahmen werden immer seltener  vor zwei Jahren der Alte in Minneapolis und dann der Stamm in Brasilien vor vier Jahren. Das waren die letzten Nachrichten in dieser Richtung. Bei den Indianern ist ja alles schmerzlos und ohne Widerstand vor sich gegangen, aber der Mann in Nordamerika soll sich entsetzlich gewehrt haben, als man ihn aufgriff  mit Mühe und Not konnte man verhindern, daß er Hand an sich legte. Als ob man ihm etwas wegnehmen würde, was er für unersetzlich hielt  dabei schenkten wir ihm doch nur die Telepathie, die vollkommene Kommunikation, die totale Information, die allgemeine Übereinstimmung mit der Umwelt.


  Fred machte wieder eine Pause, und Oliver vermeinte einen kleinen Unterton von Ironie herausgehört zu haben.


  Na ja, ich will euch nicht weiter mit meinem Hobby langweilen, lenkte Fred das Gespräch nach einer fast peinlich langen Pause ab. Wollen wir doch einmal empfangen, was in der Welt so alles vor sich geht.


  Er stellte den Verstärker an, was Edith dazu veranlaßte, ihre Gedanken abzuschirmen: Ich habe von der verdammten Politik schon so genug, daß ich platzen könnte!


  Während Fred und Oliver die aktuellen Nachrichten deutlich ausmachen konnten, trat Politik und Wirtschaft für Edith in den Hintergrund, während sie sich auf eine Sendung mit internationalen Kochrezepten konzentrierte.


  Zwischen Spaghetti Carbonara und einer exotischen Paella wurde ihre Aufmerksamkeit doch vom allgemeinen Informationskanal gefesselt: … wurden heute vom Obersten Gerichtshof die Urteile gegen die Familie Stoneman verhängt, die bekanntlich den Vater des Familienvorstandes, Samuel T. Stoneman, seit 53 Jahren der Messnerschen Operation entziehen. Ralph Stoneman wurde zur lebenslänglichen Deportation auf den Mars verurteilt, seine Frau Sarah, die mit drei Jahren ungemein milde bestraft wurde, ersuchte den Gerichtshof, ihren Mann auf den Mars begleiten zu dürfen, was die Staatsanwaltschaft an einer Berufung hinderte. Die in Frage stehende Person, der vierundachtzigjährige Samuel T., ersuchte ebenfalls, auf den Mars deportiert zu werden, was ihm  nach Durchführung der Operation  auch gestattet wurde. Es scheint einigermaßen seltsam, daß das Gericht diesem Ansuchen zustimmt, noch fragwürdiger wird es, daß auch den restlichen Familienmitgliedern der Flug zu unserem Nachbarplaneten ermöglicht wurde. Ob hier nicht eine zu große Toleranz unserer Justiz um sich greift, werden wir in einem Kommentar zur aktuellen Lage um 22.00 Uhr untersuchen. Unsere Wachsamkeit gegenüber der Prä-Messnerschen Pest sollte aber auf keinen Fall nachlassen  auch wenn uns versichert wird, daß die Gerüchte über einen ganzen Stamm Wilder im Urwald von Neu-Guinea und Einzelfälle in zivilisierten Gebieten  darunter auch in Mitteleuropa  jeglicher Grundlage entbehrten.


  Doch nun von diesen unerfreulichen Ereignissen zu den internationalen Sportmeldungen …


  Nur mühsam konnte Edith ihre Gefühle unterdrücken; wenn sie sich nicht eisern beherrscht hätte, so wäre sie in offene Panik geraten.


  Oliver schickte beruhigende Gedanken: Es kann nichts passieren, Liebling, es geht schon so viele Jahre gut, es wird deinem Vater nichts passieren …


  Aber Fred  er hat uns so seltsam angesehen …


  Das ist ein Zufall, beruhigte sie Oliver, sicher nur ein ganz dummer Zufall …


  Beiden war der erregte Gemütszustand deutlich anzumerken, aber Fred schien nichts zu bemerken. Er stellte den Verstärker wieder ab und schlug vor, noch eine Partie Schach vor dem Schlafengehen zu probieren.


  Oliver machte gute Miene zum bösen Spiel und bemerkte nicht, daß Fred ihn ganz eigenartig musterte, als er sich ohne viel Gegenwehr geschlagen gab.


  Edith hockte wie ein gefangenes Tier in ihrem Lehnstuhl und hatte viel zuviel zu überdenken, um ihrem Mann bei einer simplen Schachpartie beistehen zu können.


  


  Der Abend bei Fred hatte Oliver viel stärker beunruhigt, als er sich  und seiner Frau  eingestand. Er wollte mehr über die Zeit vor Messner erfahren, er wollte mit einem Menschen, der ihm so unendlich fremd war und der trotzdem mit ihm unter einem Dach  wenn auch versteckt im Keller  lebte, kommunizieren.


  Aber er wußte auch nur zu genau, daß er damit seine Frau, die er über alles liebte, in panische Angst versetzen würde. Strafdeportation auf den Mars war kein Kinderspiel, und Edith war zwar hochintelligent und liebenswert, aber doch vorsichtig und zu großen Risiken abhold.


  Aber wenige Tage nach dem Abend bei Fred kam ihm der Zufall zu Hilfe. Ediths Schwester, in Mannheim glücklich verheiratet, erwartete ihr erstes Baby, und Edith wollte natürlich bei diesem Ereignis mit dabei sein.


  Selbstverständlich stand ihm zu diesem Anlaß ein Sonderurlaub in seinem Amt zur Verfügung, aber mit dem simplen Trick, daß er eigentlich lieber in Wien bliebe, um sich seiner Freundin zu widmen, erreichte er bei seinem Vorgesetzten, daß der Sonderurlaub nicht bewilligt wurde.


  Edith schmollte natürlich, aber mit dem Hinweis, er müsse sich doch um ihren Vater kümmern, zauberte er jede Mißstimmung hinweg.


  Aber kümmere dich nicht zuviel um ihn, warnte sie ihn noch. Wenn du zu viel über die Prä-Messner-Zeit weißt, kannst du dich leicht verraten.


  Er bekommt von mir sein Essen, beruhigte er Edith, ansonsten werde ich viel Schach spielen und mich dem Trunke ergeben.


  Voller Vorfreude auf den Familienzuwachs ihrer Schwester  Edith durfte erst in drei Jahren ein Kind bekommen , machte sie sich auf die Ein-Stunden-Reise, und Oliver stellte ein opulentes Mahl für seinen Schwiegervater zusammen.


  Es sollte ein richtiges Festessen werden, nahm er sich vor, denn irgendwie hatte er das Gefühl, daß er dem alten Mann da unten im Keller eigentlich einiges schuldig war.


  Nur mühevoll tastete er sich den Gang hinunter, denn er war seit Jahren nicht mehr allein bei dem Greis gewesen, unbewußt hatte er immer eine Ausrede gesucht  und gefunden.


  Der Alte sah ihn ganz überrascht an, als er mit einem Riesentablett den kleinen Verschlag betrat. Dann wandelte sich die Überraschung in ein freundliches Begrüßungslächeln, und der Alte verformte den Mund in grotesken Verzerrungen.


  Oliver stellte das Tablett auf den Tisch und teilte seinem Schwiegervater mit, daß Edith zu ihrer Schwester gefahren war, um bei der Entbindung dabeizusein.


  Der Alte wurde ganz wunderlich, führte einen wahren Freudentanz auf, und Oliver las auf dem Zettel, daß Edith es nicht einmal für notwendig gefunden hatte, ihrem Vater mitzuteilen, daß er Großvater wurde.


  Der Alte tat ihm unendlich leid.


  Als sich sein Schwiegervater endlich wieder etwas beruhigt hatte, schrieb er: Danke für das herrliche Essen  ist aber viel zuviel! Die Buchstaben waren zittrig, aber deutlich lesbar.


  Ich esse mit, schrieb Oliver zurück.


  Der Alte freute sich über diese Mitteilung fast so sehr wie über das kommende Enkelkind. Er machte einen Freudentanz, umarmte seinen Schwiegersohn immer wieder und hieb ihm mit seinen alten schwachen Händen immer wieder auf die Schultern.


  Das ist der schönste Tag in meinem Leben, schrieb er, und die Schrift wurde fast unleserlich. Ich habe seit vielen Jahren mit niemandem mehr gegessen. Warum?


  Ich möchte mehr über Dich erfahren. Über die Zeit vor Messner. Ich kann mich daran nicht erinnern!


  Kein Wunder! Du warst noch ein Baby.


  Kannst Du mir aufschreiben, wie die Welt vor dem Jahre Null ausgesehen hat?


  Natürlich  ich habe viel Zeit  unendlich viel Zeit!


  Jetzt essen wir aber zuerst einmal tüchtig!


  Der Alte nickte, und sie begannen das Tablett zu räumen. Fasziniert beobachtete Oliver den Alten, wie er immer wieder das Mahl unterbrach, an die komische Rotationsmaschine ging, eine schwarze Scheibe annahm, in einen Umschlag verstaute, diesen ins Regal einordnete, sinnend unter den Umschlägen suchte und wieder eine schwarze Scheibe rotieren ließ.


  Als sie endlich fertig waren, schrieb der Alte: So einen Abend wie heute habe ich unendlich lange nicht mehr genossen. Ich DANKE Dir!!!


  Das war nicht uneigennützig! Vergiß nicht: Ich will Deine Lebensgeschichte!


  Gerne!


  Der Alte setzte sich an den zerschrammten Tisch, starrte wenige Minuten versonnen vor sich hin und fing dann an zu schreiben.


  Oliver ging einige Zeit auf und ab, dann stellte er eine Frage: Darf ich mir die Scheiben ansehen?


  Der Alte machte nur eine einladende Geste und schrieb wie besessen weiter.


  Oliver zog wahllos einen Umschlag nach dem anderen hervor und stieß immer wieder auf die Worte music, Musica, Musik und mousique in immer neuen Varianten.


  Er setzte sich schließlich an den Tisch, sah dem Alten kurz bei seiner Arbeit zu und schob ihm, als er eine Pause machte, einen Zettel unter die Nase: Was haben diese Scheiben mit Musik zu tun?


  Auf ihnen ist Musik, schrieb der Alte.


  Oliver schüttelte verständnislos den Kopf. Als er aber sah, daß sein Schwiegervater schon wieder weiterkritzelte, verbannte er weitere Fragen  er wollte nicht stören.


  Er ging weiter im Raume hin und her, sah sich immer wieder die so belanglos wirkenden Scheiben an und setzte sich schließlich auf den Diwan, um ein wenig auszuruhen.


  Als er wieder erwachte, sah er seinen Schwiegervater über dem Tisch zusammengesunken, fest schlafend, und er bemerkte einen Stapel engbeschriebener Bögen neben seinem Ellenbogen.


  Ganz vorsichtig, um den Alten nicht zu wecken, nahm Oliver die Zettel an sich und begann zu lesen.


  


  Mein lieber Freund, las er, entschuldige bitte die Anrede, aber ich habe Dir noch nie gesagt, daß ich in Dir einen lieben Freund sehe, der mir unendlich nahesteht. Du hast sehr viel für mich getan, Du hast es ermöglicht, daß ich überlebt habe  mehr kann man für einen Menschen nicht tun. Aber ich will mich nicht lange mit sentimentalen Reden aufhalten, sondern Dir über die Zeit berichten, die Dich interessiert. Es freut mich sehr, daß Du gekommen bist, um mich über jene Tage zu befragen, und ich bedaure es sehr, daß meine Tochter Dein Interesse nicht teilt  aber man kann nicht alles haben.


  Und leider wird es mir auch versagt bleiben, Dir die Vergangenheit wirklich zu erklären, denn allzuviel wird Dir immer unverständlich bleiben müssen.


  Ich liebe eines über alles andere in der Welt  die Musik. Und hier beginnt schon mein Unvermögen, denn ich kann Dir nicht beschreiben, was Musik ist. Stell Dir einmal vor, Du sollst einem von Geburt an blinden Menschen die Farbe Rot beschreiben  so geht es mir mit Dir. Ich kann Dir erzählen, daß die Musik etwas Herrliches, Wunderbares ist  aber verstehen wirst Du mich nicht, denn Du kannst ja nicht hören.


  Ich weiß nicht, wie man Dir die Geschichte dargestellt hat  ich bin sicher, daß Du ein verzerrtes Bild der damaligen Ereignisse vor und um das Jahr Null hast.


  Wenige Jahre vor dieser Zeitenwende fand ein zweifellos genialer Wissenschaftler namens Messner ein Verfahren, um der Menschheit die Telepathie zu schenken  sie mußte nur einen Preis dafür zahlen: Sie verzichtete auf das Gehör. Sicherlich, ich kann mir vorstellen, daß die direkte Gedankenübertragung von Mensch zu Mensch etwas Phantastisches ist, aber ich glaube, der Preis, den man zu zahlen hatte, war zu hoch.


  Der Staat bemächtigte sich der Erfindung Messners. Man kämpfte damals mit den allergrößten Problemen, die Freizeit der Bürger wuchs durch die Einführung der Automation immer mehr an, die Unzufriedenheit der Massen stieg  und so ergriffen die Machthaber diese Gelegenheit, um die Menschheit gleichzuschalten. Ich weiß, daß es unaussprechliche telepathische Ekstasen gibt  ich kann sie mir nur ebensowenig vorstellen, wie Du Dir ein Klavierkonzert von Beethoven, eine Mahler-Symphonie oder den St. Louis Blues der Bessie Smith vorstellen kannst. Aber die Musik ist immer etwas Individuelles gewesen  die Telepathie schaltet gleich, jeder empfängt dieselben Impulse, identische Propaganda, gleichgeschaltete Unterhaltung. So sind die Massen besser zu führen, leichter zu lenken.


  Ich hatte Glück, ein Freund im Ministerium warnte mich  ich war Pianist, und er hielt, vielleicht zu Recht, sehr viel von meinen künstlerischen Fähigkeiten. Ich konnte mich versteckt halten, bis meine Tochter alt genug war, um mir weiterzuhelfen  und wenn sie auch herzlich wenig Interesse für mich zeigte, so war sie doch loyal genug, um mir zu helfen. Ich hatte entsetzliche Angst, als sie Dich heiratete, aber wieder hatte ich Glück  sie heiratete einen Mann, der bereit war, mir zu helfen, der das Risiko einging, mich und meine Schallplatten zu verstecken. Denn diese schwarzen Scheiben sind das wichtigste für mich  auf ihnen ist die Musik der Welt erhalten, wenn auch nur für mich …


  Oliver fuhr hoch  irgend etwas hatte ihn aus seiner Konzentration gerissen.


  Ohne daß er es gemerkt hatte, war der Alte erwacht. Er stand bei dem Regal, und die Tränen flossen über seine Wangen. Oliver konnte sich den Grund dieser Verzweiflung nicht erklären, doch dann sah er, daß der Alte eine der schwarzen Scheiben zu Boden hatte fallen lassen  sie war zerbrochen.


  Oliver wußte nicht, was Musik war  aber er konnte den Alten verstehen. Jeder war verzweifelt, wenn er ein unersetzliches Stück seines Lebens verliert. Er ging zu seinem Schwiegervater hin und nahm ihn in die Arme. Nur ganz langsam verebbte das haltlose Zucken, und der Alte beruhigte sich.


  Impulsiv küßte er die runzelige Wange, die von den Tränen ganz feucht war.


  Und plötzlich begannen die Augen des Alten freudig zu glänzen. Er erwiderte die Umarmung mit seinen abgezehrten, schwachen Armen und ging dann zum Tisch hinüber und begann zu schreiben.


  Ich habe etwas zerbrochen, das mir lieb und teuer war, aber Deine Umarmung hat etwas in mir gekittet, was vielleicht noch wichtiger war als die Musik: Ich habe gemerkt, daß es doch jemanden gibt, der mich ein ganz klein wenig liebt! las Oliver.


  Gelöst machte sich der Alte daran, die Splitter wegzuräumen, und suchte sich dann im Regal eine andere schwarze Scheibe und legte sie auf die Rotationsmaschine.


  Oliver las weiter: Im Jahre Null wurde die Messnersche Operation zum Gesetz, aber noch Jahrzehnte hindurch verging fast kein Tag, an dem nicht ein Messner-Verbrecher, wie man die Hörenden nannte, ausgeforscht und zwangsoperiert wurde. Doch allmählich wurden solche Nachrichten seltener. Die Gleichschaltung begann sich den einhundert Prozent zu nähern, der Idealzahl in einer Diktatur. Ich weiß, Du weißt nichts über andere Staatsformen  wenn es Dich interessiert, werde ich Dir darüber auch gerne berichten  es ist für mich fast eine neue Lebensaufgabe, Dir von der Vergangenheit zu erzählen. Aber das heben wir uns für später auf …


  Oliver las noch lange, aber fast alles, was der Alte über Musik aufgezeichnet hatte, blieb für ihn ohne Sinn. Der Alte hatte in seiner Begeisterung vergessen, daß er für jemanden schrieb, der mit Vivaldi und Haydn, Puccini und Ellington, Parker und Armstrong nichts anfangen konnte. Er hatte sich in einen fast besessenen Fanatismus hineingeschrieben und erlebte im Geiste nochmals herrliche Konzerte und Opern mit, die er seinem Schwiegersohn minutiös beschrieb, ohne daß dieser damit auch nur das geringste hätte anfangen können.


  Der Alte hatte sich wieder auf seinen Diwan gelegt und war eingeschlafen.


  Oliver ging zur Rotationsmaschine und hob vorsichtig den Tonarm ab  wie er es dem Alten abgeschaut hatte.


  Er hatte viele Seiten gelesen, aber er wußte noch immer nicht, was der Alte an diesen komischen, so uniform aussehenden schwarzen Scheiben fand.


  Für den Abend lud er sich zu Fred ein.


  Edith ist verreist  ich würde gerne ein Gläschen mir dir trinken, sendete er.


  Gerne. Kommst du zum Essen?


  Nein, nur plaudern und entspannen.


  Ich freue mich.


  Nach dem ersten Glas Bier stockte dann die Unterhaltung. Oliver war von den Ereignissen seltsam erregt und versuchte das vor seinem Freund zu verbergen.


  Ich habe mich so verlassen gefühlt, sendete er. Mir sind die Wände plötzlich auf den Kopf gefallen.


  Ist in Ordnung, aber ich glaube dir nicht so recht. Ich habe das Gefühl, daß dich etwas beunruhigt. Aber ich will nicht in dich dringen  wenn die Zeit gekommen ist, wirst du schon beichten.


  Sie spielten eine Partie Schach  Oliver verlor mit Bomben und Granaten , und dann plätscherte ein seichter Dialog dahin, bis Oliver Mut genug fand, um dem Gespräch eine neue Wendung zu geben: Du hast damals ziemlich viel über die Prä-Messner-Zeit berichtet. Du hast Begriffe erwähnt, die wir nicht mehr kennen. Gibt es vielleicht ein Buch, in dem diese Terminologie erklärt wird?


  Nein  aber du wirst lachen, wenn ich einen Messner-Verbrecher finden könnte, der mir vertraut, ich glaube, ich würde es riskieren und so ein Buch beginnen.


  Fred sah seinen Freund lange an  in seinem Blick war einiges zu lesen.


  Seit wann weißt du es? fragte Oliver schließlich.


  Ich vermute nur, kam die Antwort. Es gab immer wieder so kleine Indizien. Ihr seid niemals zu zweit länger verreist. Wenn ich bei euch zum Essen eingeladen war, versorgte deine Frau angeblich eine alte Nachbarin  aber ihre Kleidung war trocken, auch wenn es Schusterbuben regnete. Und einige Male habe ich Gedankensplitter von deiner Frau aufgefangen, die ziemlich eindeutig in diese Richtung gingen. Fred war erregt. Stimmt es also? Lebt Ediths Vater als Messner-Verbrecher bei euch?


  Ja! Oliver war erleichtert, als das Geheimnis gelüftet war. Er vertraute seinem Freund.


  Keine Aufregung, beruhigte ihn Fred. Ich werde euch niemals verraten  das hätte ich schon längst tun können, denn wie du weißt genügt schon der Verdacht, und die Behörde kommt mit einem Haussuchungsbefehl.


  Oliver stand auf: Gehen wir. Ich glaube, der Alte wird viel Freude haben, sich mit dir zu unterhalten.


  Zuerst zitterte Olivers Schwiegervater vor Angst. Seit Jahrzehnten hatte er außer seiner Tochter und Oliver keinen Menschen mehr gesehen, aber nachdem er mit Fred einige Zettel ausgetauscht hatte, faßte er Vertrauen zu dem Freund Olivers.


  Aufgeregt spielt er den Gastgeber, und schließlich saßen sie um den Tisch herum und tauschten Zettel aus.


  Wie soll ich Musik erklären? schrieb der Alte. Wie einem Blinden die Farbe, einem Gelähmten die Freude der Bewegung, einem Eunuchen den Orgasmus? Was hilft es euch, wenn ich beschreibe, daß man mit Musik alles ausdrücken kann, jedes Gefühl  Lust, Liebe, Haß und Sehnsucht, Leid und Glück, Leidenschaft und Entsagung. Wie soll ich Euch auf einem Zettel etwas erklären, wenn um uns in den Regalen die Musik der alten Meister steckt, ohne daß Ihr sie hören könnt. Es ist Euch etwas Unersetzliches gestohlen worden  so glaube ich zumindest, denn ich kann wiederum die Telepathie nicht begreifen. Aber ich fürchte, Ihr habt einen schlechten Tausch gemacht.


  Es muß doch irgendwie möglich sein, Musik auch ohne Gehör zu empfinden, schrieb er.


  Der Alte kramte kurz in einer Lade, dann hielt er seinen Besuchern ein Notenblatt hin.


  Was ist das? fragte Oliver.


  Musik  aber für Euch ebenso sinnlos wie die Schallplatten. Er zuckte resignierend mit den Achseln. Wir müssen einsehen, daß wir in verschiedenen Welten leben, daß wir verschiedene Menschen sind. Der Homo sapiens hat aufgehört zu existieren  gewiß, er denkt noch, aber er hat sich eines Sinnes beraubt. Ob das, was er hinzugewonnen hat, diese Amputation aufwiegen kann, werde ich  hoffentlich  niemals beurteilen können.


  Der Alte war sichtlich müde geworden, seine Schrift war zittrig und kaum mehr leserlich.


  Ich bin müde, kritzelte er mühsam.


  Er stand auf und ging zum Regal. Unendlich liebevoll suchte er eine Platte heraus und zeigte den beiden Freunden den Umschlag, während er die Scheibe auflegte. Things aint what they used to be, lasen sie und betrachteten ein Foto von Johnny Hodges.


  Sie sahen das verzückte Gesicht des Alten, in dessen Miene durch alle Müdigkeit hindurch die Freude an der Musik zu lesen war.


  Aber sie verstanden ihn nicht.


  


  Joachim F. Müller

  Interview mit Roland Emmerich


  


  Bereits im Frühjahr 1984 sorgte der 30jährige Roland Emmerich für einiges Aufsehen: Als sein Debüt-Werk Das Arche Noah Prinzip bei der Berlinale außer Konkurrenz aufgeführt wurde, war selbst die etablierte Filmkritik erstaunt. Der schwäbische Jungfilmer kehrte den Studios einfach den Rücken, drehte in ausrangierten Lagerhallen und Fabriken in der Nähe von Sindelfingen und kümmerte sich auch nicht um das Oberhausener Manifest des neuen deutschen Films: Sein Kino sollte nicht zeitkritisch, nicht problematisch sein. Es sollte nur gut unterhalten, und das vor allem mit utopischen, phantastischen Themen. Sein Science Fiction-Film Das Arche Noah Prinzip hat  allen Unkenrufen zum Trotz  sein Geld längst eingespielt. Auch bei seinem jüngsten Zelluloid-Streifen blieb Emmerich dem Vorsatz treu, nicht in den Studios zu drehen. Joey entstand zum größten Teil in einer Lagerhalle bei Sindelfingen. Wiederum ist es ein Kino-Stück des phantastischen Genres geworden: Joey ist ein Parapsychologie-Thriller über einen kleinen Jungen, der Kontakt zu seinem verstorbenen Vater aufnimmt und gegen Dämonen und Monster anzukämpfen hat. Bei den Dreharbeiten besuchte Joachim F. Müllerden Regisseur.


  


  Müller: Während die deutschen Filme nur so vor Intellekt strotzen, während beispielsweise Werner Herzog von Grünen Ameisen träumt oder Schlöndorff am liebsten Literatur verfilmt, wie kommt da ausgerechnet ein deutscher Jungfilmer dazu, phantastisches Kino zu kreieren?


  


  Emmerich: Das muß man natürlich im Kontext sehen. Die ganzen Autoren-Filme, die hier in Deutschland gedreht wurden, das waren damals die Antworten auf eine ziemlich verkorkste Filmindustrie, die eigentlich nur noch Heimatfilme, ein paar Karl-May-Adaptionen oder Edgar-Wallace-Streifen auf den Markt brachte. Jetzt, in den 80er Jahren, hat sich schon einiges geändert. Die Autorenfilmer haben es einfach nicht geschafft, das große Publikum zu erreichen. Sie konnten nicht, wie die französischen Filmer, von ihren Werken leben. Außerdem haben sich diese Filme inhaltlich überhaupt nicht verändert, und vor einigen Jahren gab es dann die Tendenz zu Unterhaltungsfilmen. Da haben dann alle geschrien: Wir machen jetzt Unterhaltungskino. Gemacht hat es allerdings kaum einer. So sehen sich die meisten Kino-Zuschauer auch heute eher amerikanische als deutsche Filme an. Durch Leute wie Günther Rohrbach und Bernd Eichinger, die Das Boot und Die unendliche Geschichte gemacht haben, ist bei mir und bei anderen einfach das Interesse da, Filme zu machen, die einem internationalen Standard genügen. Die kommerziell angelegt und unterhaltend sind. Ich bin nach wie vor ein begeisterter Kinozuschauer.


  


  M.: Das war ja in den letzten Jahren bei den neuen deutschen Filmen ganz schlimm: Die Regisseure produzierten und produzieren auch heute noch vor allem Dialog-Filme, bei denen die Kamera nur eben mal aufgestellt wird. Ganz anders sieht das bei dir aus. Dein Arche Noah Prinzip war ein Unterhaltungsfilm, der vor allem auf Bildern aufgebaut war. Das heißt, du hast mehr Wert gelegt auf Einstellungen, Montage denn auf Dialog. Was sind deine Kino-Vorbilder?


  


  E.: Ja, ich komme wirklich mehr von der visuellen Seite. Film ist nämlich erst mal, daß man die Kamera im Studio aufstellt und eben nicht nur aufstellt, sondern sehr viele Fahrten macht. Man braucht viel mehr Einstellungen, als man später überhaupt verwertet. Am Schneidetisch montiert man dann und bestimmt die Geschwindigkeit und den Rhythmus des Films. Wenn zum Beispiel ein Kind in irgendeine Richtung schaut und etwas Schreckliches
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  passiert, dann schneide ich nicht nur eine Großaufnahme ein, sondern mache eine untersichtige Kamerafahrt. Ich versuche mit Bewegungen, die die Kamera machen kann, eine Grunddramatik zu erzeugen. Zu den Vorbildern: Ich bin ein echter Anhänger der letzten zehn Jahre Hollywood. Über das lästern ja alle. Ich allerdings finde, was die Filmemacher in den letzten zehn Jahren in Hollywood gemacht haben, ist einfach exzellent. Alien zum Beispiel ist einer meiner absoluten Lieblingsfilme, weil er total visuell aufgezogen, weil er total gestylt ist. Da stimmt einfach alles: ein unheimlich gutes Produktions-Design, eine wahnsinnig tolle Kamera, perfekte Schauspieler und eine sehr gute Inszenierung. Die Story ist sehr einfach gehalten und rein auf die visuellen Effekte und die Bewegung des Films abgestimmt  ein perfekter Film. Es gibt allerdings viele. Ich glaube, meine Vorbilder und mein Geschmack decken sich so ziemlich mit den in der letzten Zeit erfolgreichen Filmen.


  


  M.: Im Arche Noah Prinzip zitierst du ziemlich viel. Es gibt Zitate aus Spielberg-, Lucas- und vor allem aus Kubrick-Filmen. Gerade 2001 hast du ja ziemlich oft, manchmal einstellungsgetreu, verwendet.


  


  E.: Also, das mach ich unheimlich gerne  zitieren. Einfach deswegen, weil ich weiß, daß das Leute sind, die schon viel mehr gemacht haben als ich. Vor allem will ich Leute zitieren, die so eine Art von Kino geprägt haben, wie ich es machen möchte. Außerdem ist es ein Spaß, einfach Zitate zu bringen. Das ist dann auch der Charakter, den solche Filme wie Das Arche Noah Prinzip haben. Wenn jemand so einen Film sieht, dann sagt er: Mensch, der ist auf dem Weg, solche Filme zu machen. Übrigens bei Joey habe ich noch viel, viel mehr zitiert, das ist ein Film, der besteht nur aus Film-Zitaten.


  


  M.: Die Story von Joey mutet eigentlich ein bißchen an wie eine Mixtur aus Spielbergs E. T. und Hoopers Poltergeist, der allerdings von Spielberg produziert wurde. Ist Spielberg dein Vorbild?


  


  E.: Vorbild nicht. Aber ich finde drei oder vier Filme, die er gemacht hat, sehr gut. Vor allem Unheimliche Begegnung hat mir gefallen. Gut fand ich auch E. T., Sugarland Express oder den Weißen Hai. Der gefällt mir übrigens deswegen so, weil er einer der am erstaunlichsten montierten Filme ist. Spielberg dreht sehr gut und verwendet viele komplizierte Kamerafahrten. Eine Sache, die ich auch sehr liebe.


  


  M.: Fasziniert dich die hollywoodsche Synthetik-Welt à la Krieg der Sterne! R2D2 sieht man zum Beispiel immer in deinen Filmen.


  


  E.: Ja, total. Jetzt, in Joey, spielt zum Beispiel ein kleiner Roboter mit. Der macht allerlei Kapriolen. Diesen Film habe ich jetzt gemacht, weil ich einmal etwas machen wollte, das die Sehgewohnheiten verarbeitet, die ich als Deutscher beim Anschauen von amerikanischen Filmen gehabt habe. Ich wollte einfach auch mal einen Film machen, den ich mir selbst gerne im Kino anschauen würde. Auch wenns dann da und dort mal Ähnlichkeiten mit anderen Filmen gibt. Da habe ich überhaupt keine Angst davor. Und es ist auch grundsätzlich so: Ich glaube, die Leute in Deutschland haben einfach zuviel Angst, irgend etwas nachzumachen. Derweil sind sehr viele amerikanische Filme klassische Remakes von anderen Filmen, eben in Form von anderen Dingen. Coppola hat vor zwei Jahren den Schwarzen Hengst produziert. Der Drehbuchautor war dabei der gleiche wie bei E. T. Beides sind im Grunde genommen die gleichen Geschichten, nur ist bei E. T. aus dem Pferd ein Außerirdischer geworden. Man versucht einfach heute Dinge witziger und aktueller zu erzählen. Früher hat man sich Peter Pan, Cinderella einfallen lassen, heute läßt man sich was anderes einfallen. Die neuen Figuren sehen ein bißchen häßlicher aus, sind aber genauso liebenswert. Das sind einfach neue Kombinationen von alten Dingen. Nichts ist eigentlich neu erfunden  nur neu erzählt. Und hier in Deutschland denkt überhaupt niemand darüber nach.


  


  M.: Du sprichst jetzt ziemlich viel von den Unterhaltungsfilmen. Was meinst eigentlich du zu der Behauptung von John Carpenter, der einmal meinte, daß Filme sich nicht für eine Botschaft eignen würden?


  


  E.: Tja, der inszeniert eben solche Filme und überlegt sich im nachhinein, wie er untermauern kann, was er da macht. Ich glaube, das ist schlichtweg ein Blödsinn. Die Brücke von Bernhard Wicki hat eine Botschaft und The Day After hat eine Botschaft. Ich finde den Film nicht gut, aber er hat eine Botschaft.


  


  M.: Willst du dich auch in Zukunft auf das phantastische Genre abonnieren?


  


  E.: Nein, nein, als nächstes drehe ich Drei Schwedinnen in Nordfriesland, (lacht). Im Ernst: Ich weiß es noch nicht. Kommt Zeit, kommt Rat  oder besser gesagt, kommt Geld.


  


  M.: Ich habe gehört, daß du ein ziemlicher Allroundman bist. Du machst nicht nur Regie, sondern du modellierst auch einige Creatures von Joey. Sicher kontrollierst du auch den Schnitt.


  


  E.: Hoffentlich diesmal weniger als beim Arche Noah Prinzip. Ich wußte damals nicht so recht, wie ich den schneiden sollte. Ich glaube, daß ich langsam richtig verschrien bin, weil ich mich überall einmische. Zum Beispiel gefällt mir die Arbeit unserer Spezial-Effektler gar nicht.


  


  M.: Wann habt ihr mit den Dreharbeiten zu Joey begonnen?


  


  E.: Wir drehen seit drei Monaten. Die Spezialeffekte werden im Frühjahr 85 gemacht.


  


  M.: Wie hat sich eigentlich die Filmindustrie gegenüber dem Regie-Neuling Emmerich verhalten?


  


  E.: Der Filmverlag der Autoren hat Das Arche Noah Prinzip verliehen und gleichzeitig eine Option aufs nächste Projekt gemacht. Bei Joey bin ich und ein stiller Teilhaber, Klaus Dittrich, der ausführende Produzent und der Filmverlag der Co-Produzent, Verleiher und Weltvertrieb.


  


  M.: Du hast mittlerweile sicher einiges vom rein technischen Know-how gelernt.


  


  E.: Ja, auf jeden Fall. Verstehst du, ich habe meinen ersten abendfüllenden Spielfilm gemacht und arbeite jetzt an meinem zweiten. Arche Noah war mein Abschlußfilm auf der Hochschule für Fernsehen und Film. Das war nicht einmal mein erster frei produzierter Spielfilm. Joey ist jetzt eigentlich mein Erstling  wenn dus genau nimmst.


  


  M.: Gab es bei Joey auch wie beim Arche Noah Prinzip technische Pannen?


  


  E.: Was solls da für technische Pannen gegeben haben?


  


  M.: Ich hab gehört, ihr hättet mit den Kameras Schwierigkeiten gehabt.


  


  E.: Ja, wir hatten Schärfeschwierigkeiten. Aber die hat jeder, der in Cinemascope dreht.


  


  M.: Diesmal drehst du nicht mehr im Techniscope-Verfahren?


  


  E.: Eigentlich ist Techniscope besser als Cinemascope. Aber bei Filmen mit vielen Special-Effects, bei denen später sehr viel einkopiert werden muß, ist es nicht besonders ideal. Wir brauchen übrigens für unsere Aufnahmen sehr viel Licht. Im Steinbruch haben wir zwei Häuser aufgebaut und nachts eben gedreht. Da brauchten wir eine Unmenge Licht. Es ist selten in Deutschland, daß ein Film mit so viel Licht gedreht worden ist. Das viele Licht benötigen wir wegen des Cinemascope, und deswegen ist auch so ein Film wahnsinnig teuer.


  


  M.: Wieviel hat denn Joey gekostet?


  


  E.: Das sag ich nicht. Viel zuviel!


  


  M.: Ich hab was von drei Millionen gehört.


  


  E.: Das wird sich erst entscheiden, wenn die Special-Effects gemacht sind.


  


  M.: Wie kommt jemand aus bürgerlichem Hause dazu, Filme zu machen?


  


  E.: Weil ich ein absoluter Filmfreak bin. Das ist der einzige Grund. Ich mag das Kino einfach. Es macht Spaß, ins Kino zu gehen, und dann will man so etwas auch selber machen. Erst stellt man sich das so wahnsinnig toll vor, und dann merkst du, daß es harte Arbeit ist. Aber du kriegst einen Bazillus und wirst total infiziert.


  


  M.: Von wem wurde der Film diesmal mitfinanziert? Beim Arche Noah gab es ja eine finanzielle Spritze vom Innenministerium.


  


  E.: Die Filmförderungsanstalt Berlin hat ihn mitfinanziert, die waren auch schon bei Arche Noah dabei.


  


  M.: Wieviel?


  


  E.: Das sag ich nicht. Ich finde es grundsätzlich nicht gut  das ist auch so eine deutsche Art , ständig über Budgets zu reden. Also: In diesem Film stecken Fördergelder drin, aber sehr wenig, es ist ein großes finanzielles Risiko, diesen Film zu machen. Diese Frage wird mir so oft gestellt, und es ärgert mich. Ich komme schließlich auch nicht zu dir in die Wohnung und frage dich, wieviel der Herd gekostet hat oder wieviel Miete du bezahlst. Wir drehen diesen Film in drei Hallen, und wir hatten noch ein Außengelände. Normalerweise könnte ich den Film ja in der Bavaria drehen. Aber bei den Bavaria-Studios zahle ich das Zwei- oder Dreifache von dem, was ich hier zahle. Ich dreh ihn dort nicht, weil ich das, was ich ausgebe, auf dem Material haben will. Jetzt kommen irgendwelche Filmjournalisten und schreiben: Er dreht in einer ausgedienten Waschmaschinenfabrik. Aber wir arbeiten hier zum Teil mit Special-Effects und Tricks, das übersteigt bei weitem das, was die beim Boot gehabt haben. Was wir hier schon an Lichtquantität, was wir hier schon an Technik hatten, das ist mehr als beim Boot. Diesen Film wird keiner vorher sehen, nur Previews werden gemacht. Die Zuschauer sollen selbst entscheiden, nicht irgendwelche Leute, die über Film schreiben. Ich mache Previews mit den Zuschauern, um zu testen, ob der Film gut oder schlecht läuft. Das ist auch das einzige, was mich interessiert. Ich sehe dann, was ankommt und was nicht, und kann den Film danach noch korrigieren. Wir starten dann mit 100 Kopien, und nach ungefähr vier Vorstellungen weiß ich, ob ich den richtigen Film gemacht habe. Das ist das einzige, was zählt, alles andere interessiert mich nicht.


  


  M.: Was hast du als nächstes vor? Ist das nächste Projekt schon in Aussicht?


  


  E.: Ich schreibe gerade zwei Bücher. Es sind gleich zwei, weil das zwei Sachen sind, die ich eh schon immer mal machen wollte. Wenn diese Bücher jedem gefallen  vielleicht ergibt sich wieder etwas. Das eine ist eine Neuverfilmung von Robinson Crusoe. Diesmal eben im Weltall, in der Zukunft. Robinson Crusoe ist dort ein 14jähriger Junge.


  


  M.: Das hört sich ein bißchen wie Robinson Crusoe auf dem Mars an.


  


  E.: Ja ja, es gibt auch Jon Carter vom Mars. Übrigens: Ich lese überhaupt keine Science Fiction-Romane. Besser gesagt: Nur ganz wenige. Zur Zeit lese ich mal wieder einen. Ich finde die meistens auch ziemlich schrecklich. Aber Science Fiction ist eben eine gute Filmform  einfach so zum Erzählen von Geschichten. Die andere Geschichte, die ich kreiere, heißt Nekropol und behandelt den Ursprung der Pyramiden. So ein bißchen Däniken-angehaucht. Däniken ist, so glaube ich, ein ziemlicher Spinner, aber er schreibt gute Geschichten. Ich meine: Ob die jetzt wahr sind oder nicht  das ist mir egal.


  


  Joachim F. Müller

  Interview mit Martin Eisele


  


  Der 31-jährige Martin Eisele gilt als versierter Autor und Übersetzer von Science-Fiction- und Fantasy-Romanen. Mit 19 Jahren hängte er seinen erlernten Beruf des Steuerbevollmächtigten an den Nagel und entschloß sich, Autor zu werden. Zuerst schrieb er Heftromane, bisher über 150 Stück, bevor er sich als Übersetzer einen Namen machte. 1977 lieferte er seine erste Übersetzung für den Droemer/Knaur-Verlag ab. Mittlerweile hat er weit über 40 Bücher ins Deutsche übertragen. Darunter Jo Claytons Diadem-Zyklus und Clark Ashton Smiths Poseidonis. Der Durchbruch gelang ihm jedoch 1984 mit seinem Filmbuch Das Arche Noah Prinzip, nach dem gleichnamigen Zelluloid-Werk von Roland Emmerich. Auch Emmerichs zweiten Film, einen Psychothriller über den parapsychologisch begabten Joey, wird Eisele wieder in Worte fassen, und für die nächsten Projekte ist die Zusammenarbeit vom Emmerich-Eisele-Team längst gesichert. Da wird er nicht nur das Film-, sondern sogar das Drehbuch schreiben. Neben seinen Novelisations beschäftigt sich der in Boll (bei Göppingen) lebende Autor allerdings bevorzugt mit seinem erfolgreichen Lieblingsprojekt: Die Fantasy-Jugendbuch-Serie Camelon entwickelte sich zum wahren Knaller. Bei einer Startauflage von jeweils 20 000 Exemplaren waren die ersten drei Bücher schon nach einigen Wochen vergriffen. Heute liegt die Camelon-Serie in der vierten Auflage vor. Fünf Bände hat der Schwabe bereits zuwege gebracht, der sechste, Insel der Märchenmeister, erscheint in diesen Tagen.


  


  Joachim F. Müller sprach mit Martin Eisele.


  


  Müller: Angefangen hast du als Autor von Groschenheften. Mittlerweile verfaßt du Bücher zum Film, Science Fiction- und Fantasy-Romane, bist Übersetzer und schreibst demnächst das Drehbuch zu dem neuen Roland Emmerich-Film Nekropol. Wie fühlt man sich als erfolgreicher Autor?
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  Eisele: Toll, ist doch klar. Es ergeben sich neue Perspektiven; Möglichkeiten, an die man noch vor Monaten gar nicht zu denken gewagt hat, weil man das Schicksal nicht unverschämt herausfordern wollte. Und vom finanziellen Aspekt einmal ganz abgesehen: Man kriegt Arbeiten angeboten, die herausfordern. Jetzt kann ich die Bücher schreiben, die ich als Nobody eben nicht hätte schreiben können, weil gewisse Verleger zuerst einmal auf den Namen schauen und nicht so sehr auf das, was man schreibt. Dazu kommt, daß man natürlich auch irgendwie abgestempelt ist bei den Redakteuren, wenn man mal Heftromane geschrieben hat. Man traut dir nichts Besseres zu.


  


  M: Wie kam es zum Wechsel vom Heftchenschreiber zum Jugendbuchautor?


  


  E: Die von dir verwendeten Begriffe Groschenhefte und Heftchenschreiber gefallen mir nicht so sehr, um das einmal klarzustellen. Es klingt abwertend und irgendwie beiseite geschoben. Nicht ernst genommen. Wenn man bedenkt, wie viele zig Millionen Heftromane heute pro Woche an den Mann bzw. die Frau gebracht werden, welche Beeinflussung davon ausgeht, dann sollte man gerade die Heftromane sehr ernst nehmen, genauso wie die Autoren. Böll hat sie mal Fließbandarbeiter im Literaturbetrieb genannt, und jeder, der selbst schon einmal Hefte geschrieben hat, weiß, wie sehr das stimmt. Gut, es gibt genügend viele Schnellschreiber, die wollen eben nichts anderes, als Woche für Woche ihr Manuskript abliefern  schnell verdientes Geld, auf den ersten Blick. Aber du bezahlst deinen Preis dafür.  Ich für meinen Teil verdanke dem Heftschreiben einiges: Ich habe gelernt, mich schreibend auszudrücken und gewisse Klischees zu meiden. Es war eine gute Basis.  Aber zu deiner Frage: zum Wechsel. Wie wird man erwachsen? Also, man entwickelt sich schließlich weiter. Die Gewichtungen verschieben sich. Ich lebe hier ja nicht im Elfenbeinturm, ich kriege durchaus mit, was draußen passiert, und ich bin auch aktiv an dieser Welt draußen beteiligt. Als ich mit 18 meinen ersten Heftroman verkaufen konnte, da war das für mich ein Riesenerfolg. Ich habe das Ding mit Leib und Seele geschrieben. Und so hab ichs mit allen meinen Heftromanen gehalten. Ganz gleich, ob das jetzt Liebesromane, Krimis, Western oder Horrorhefte waren …


  


  M: In den Horror-Groschenheften geht es ja oft nicht gerade unblutig zu. Ist es da nicht schwierig, sich auf Jugendbücher umzustellen?


  


  E: Im Gegenteil  aber um die vorhergehende Frage zuerst einmal komplett zu beantworten: Obwohl ich also wußte, was draußen abgeht, habe ich Hefte geschrieben, und das eben, so gut ich konnte. Ich wollte nie bloß der große Fetzer sein. Ich wollte auch was zu sagen haben. Mit der Zeit habe ich gemerkt, daß das in den Heften gar nicht unbedingt gefragt war. Nicht die Inhalte waren wichtig, sondern nur der Termin für die Manuskript-Abgabe. Hauptsache nach Schema F  Neues war selten gefragt. Was jetzt das Erwachsenwerden betrifft: Irgendwann konnte ich diese Jekyll und Hyde-Sache nicht mehr richtig unter einen Hut bringen. Das war dann der Zeitpunkt, wo ich mich an meine ersten SF-Geschichten für Moewig gesetzt und angefangen habe, unter meinem richtigen Namen zu veröffentlichen; Geschichten, zu denen ich stehen konnte und wollte.


  Um die Frage jetzt ganz kurz zu beantworten: der ideelle Wechsel  und darum gings uns ja bisher  fiel mir sehr leicht. Ich schreibe gerne für Kinder und Jugendliche. Was den finanziellen Wechsel betrifft, die finanzielle Umstellung, das psychologische Moment der finanziellen Umstellung nach rund zehn Jahren Heftromanschreiben  das war schon schwieriger. Du überlegst es dir zweimal, ob du als etablierter Heftautor, mit regelmäßigen Honorareinnahmen, diese sichere Stellung aufgibst. Und dann kommt noch die eingangs schon einmal erwähnte Sache dazu: daß dir nur wenige etwas Besseres zutrauen … Irgendwann, nach 100 oder 200 Heften, traust du dir ja selbst nichts Besseres mehr zu. Bei mir hat letztlich den Ausschlag gegeben, daß ich mir klargemacht habe, weshalb ich denn damals, vor 10 Jahren, meinen Steuerbevollmächtigten-Beruf an den Nagel gehängt und freier Autor geworden bin. Daß ich mir klargemacht habe, daß es für einen Autor keine sichere Stellung gibt und gar nicht geben darf. Wer sich sicher fühlen will, der muß Beamter werden.


  Es war also eine ganz schöne Herausforderung  aber die haben mich von jeher gereizt. Heute weiß ich, daß es trotz aller Schwierigkeiten und Klippen richtig war umzusteigen. Ganz aus dem Heftgeschäft bin ich ja nie ausgestiegen. Und deshalb wäre es auch ziemlich billig, würde ich aufs Hefteschreiben runtersehen. Irgendwann werde ich sicher mal wieder ganz gerne einen richtigen Heft-Fetzer schreiben, ganz entspannt und just for fun.


  


  M: Wieso wäre es für dich reizvoll, auch mal wieder  entspannt  ein Heft zu schreiben?


  


  E: Freilich gehts da nicht nur um den Spaß an der Sache  den habe ich in viel größerem Maß beim Bücherschreiben, obwohl er bei den Heften schon auch da ist, halt irgendwie anders. Es geht auch mal um eine Mark nebenher, die man dringend nötig hat, bis die Buchverkaufshonorare anrollen. Für mich ausschlaggebend ist, daß ich die Situation im Heftmarkt bei manchen Verlagen heute für recht interessant halte. Jüngere und fortschrittlichere Redakteure ermöglichen ihren Autoren, anders zu schreiben als bisher. Eines der wichtigsten Beispiele dafür ist ja die Terranauten-Serie von Bastei. Mit der Hexer-Serie hat der Verlag wieder ein ähnlich interessantes Projekt gestartet  phantastische Abenteuer in Lovecrafts Ctulhu-Universum, angesiedelt im Jahr 1885. Derartiges reizt mich ganz einfach  auch auf die Gefahr hin, daß jetzt wieder gewisse Kritiker aufheulen und mir vorwerfen, daß ich nicht im seriösen Jugendbuchgenre bleibe, jetzt, wo ichs doch geschafft habe. Aber dieselben Leute werfen mir irgendwann bestimmt auch vor, daß ich nicht ins ganz-ganz seriöse Buchgenre überwechsle, weg von SF und Fantasy, und den ganz großen Mainstream-Roman schreibe …


  Ich will das selber steuern. Und ich will flexibel bleiben.


  


  M: Du hast gerade deine Ausbildung zum Steuerbevollmächtigten erwähnt. Liegt zwischen dem trockenen Steuerkram  für den du dich ja mal interessiert haben mußt  und dem Beruf des Schriftstellers nicht eine Kluft wie etwa zwischen Preisboxer und Pianist?


  


  E: Eine noch viel größere! Aber: Ja, ich habe mich für den Steuerkram interessiert … das kommt ganz zwangsläufig, wenn du jahrelang vorgebetet kriegst: Bub, lern halt was Anständiges!  und das vorzugsweise immer dann, wenn du darauf zu sprechen kommst, daß du eigentlich ganz gern weitermachen würdest mit dem Lernen, daß du dich für Literatur, Sprachen und Malen interessierst … Also, das färbt dann schon ab, in dem Alter. Außerdem habe ich akzeptiert, daß es meinen Eltern finanziell nicht möglich war, mich weiterhin lernen zu lassen … Abi und all das. Na  irgendwann habe ich tatsächlich selbst geglaubt, daß mich das Steuerrecht interessiert. Also bin ich Gehilfe in wirtschafts- und steuerberatenden Berufen geworden  und das bei einer sehr großen Gesellschaft.


  Aber die auftapezierte Faszination des Steuerrechts und der Wunsch nach einer Karriere in der Teppichetage der auszubildenden Gesellschaft haben dann doch recht schnell abgenommen. Rechtzeitig, möchte ich sagen, bevors bei mir zur Staublunge und anderen Katastrophen kommen konnte. Das hing dann auch gewaltig mit der endgültigen Abnabelung vom Elternhaus zusammen. Und vor allem damit, daß ich gelernt habe, meinen Kopf durchzusetzen. Und die blasierten, dummdreisten, rücksichtslosen und oft menschenverachtenden Typen unter den Kollegen und Mandanten, mit denen ich es während meiner Lehre und anschließend während meiner Praktikantenzeit zu tun hatte, haben mir den Abschied mehr als leicht gemacht. Und mir gleichzeitig noch einiges an Rüstzeug in Sachen Menschenkenntnis mitgegeben.


  


  M: Kommen wir zu deinen Jugendbüchern. Bei Heftromanen kann man ja sicher etwas derber schreiben  d.h. man braucht sich nicht zu sehr um die Konsumenten zu kümmern. Aber als Jugendbuchautor sollte das doch etwas anders aussehen?


  


  E: Man kann derber schreiben  die berühmten Drei-Wort-Sätze und Spannung nur durch Mord und Totschlag. Aber ich kenne zumindest zwei Autoren, die das nicht unbedingt so gehalten haben, den Wolfgang Hohlbein und mich  im Horror-Genre, meine ich jetzt. Und was die Konsumenten angeht: Natürlich sollte man sich gerade als Heftautor sehr um die Konsumenten kümmern. Man sollte hautnah schreiben, direkt, einfach, verständlich; kurzum: locker vom Hocker. Eben weil diese Konsumenten überwiegend Jugendliche sind. Gegen übertriebene Brutalitäten habe ich mich schon allzuoft ausgesprochen, ich tus hier noch einmal. Allerdings weiß ich wohl, daß auch ich die ererbten Verhaltensmuster in mir habe  und daß ich manchmal Sachen geschrieben habe, die ich heute so nicht mehr schreiben würde. Das gehört auch zum Erwachsenwerden im Literaturbetrieb.


  Als Jugendbuchautor bin ich mir meiner Verantwortung den Leserinnen und Lesern gegenüber noch mehr bewußt  und auch der Gratwanderung, die ich gerade bei der Camelon-Serie zu vollbringen habe. Spannend sollen die Bücher sein, abenteuerlich, aufregend  aber nicht grausam, nicht blutrünstig. Klar, ich passe auf. Ich bin auf der Hut!


  


  M: Du bist auf der Hut? Das klingt so, als sei da einiges an Selbstkontrolle nötig. Du würdest also eigentlich doch lieber blutrünstiger schreiben?


  


  E: Ich bin auf der Hut, um die richtige Mischung aus Spannung, Abenteuer, Action und INHALT zusammenzubekommen  und das ohne Metzelszenen und abgeschlagene Hände; ohne Grausamkeiten. Der Begriff Selbstkontrolle gefällt mir in dem Zusammenhang weniger  ich wäre mehr für BEWUSSTES SCHREIBEN. Gerade, weil wir da doch einiges in unseren Knochen stecken haben: Anerzogenes, Klischeehaftes; das Heldenbild, wie es früher gang und gäbe war. Der Typ des Einsamen Wolfs, der es heroisch gegen ganze Horden von miesen Rattenwesen aufnimmt, zum Beispiel. Als kleiner Junge habe ich mir die Tarzan-Filme gleich mehrmals hintereinander angesehen. Und erst viel später kapiert, wie ungerecht der Bursche eigentlich ist, wenn er die Neger des namenlosen Dorfes reihenweise abschlachtet, bloß weil einer dieser Neger seine Affenmama Kala getötet hat. Und wie vielen schlägt das Herz höher, wenn Dirty Harry Clint Eastwood ganz allein aufräumt in seiner Stadt!


  Ich würde also nicht lieber blutrünstiger schreiben. Das habe ich auch in den Heften nie bis zum Letzten ausgereizt. Auch da war ich mir über meine Verantwortung im klaren. Aber trotz bester Vorsätze gabs halt Ausrutscher  dergestalt, daß der Held eben doch plötzlich ein Lonesome Wolf war … Rambo läßt grüßen. Und das soll mir bei den Jugendbüchern nicht passieren.


  


  M: Bevor sich der Erfolg mit deiner Fantasy-Jugendbuchserie Camelon einstellte, hattest du ja auch mit deinem Filmbuch Das Arche Noah Prinzip eine glückliche Hand. Du warst damals noch ein ziemlich unbekannter Autor  wie kam der Regisseur Roland Emmerich ausgerechnet auf dich?


  


  E: Natürlich war ich unbekannt: Ich habe mich weder auf Cons herumgedrückt, noch habe ich andauernd in allen möglichen und unmöglichen Branchen-Blättern verkündet, daß ich jetzt ein Spezialist für SF und Fantasy bin. Ich habe meine Arbeit getan  und ich habe sie gerne getan. Nicht nur das Heftromanschreiben … Hier meine ich vor allem die Tätigkeit als SF- und Fantasy-Übersetzer. Von Publicity habe ich nie sonderlich viel gehalten  dafür von einer Handvoll wirklich guter Freunde um so mehr. Leute, mit denen man reden kann  über diesen verrückten Beruf. Bei denen man manchmal seinen totalen Frust abladen kann, oder seine Freude  und die das auch bei mir können. Einer dieser Freunde kannte den Roland Emmerich. Und der war es dann, der uns beide zusammengebracht hat.


  


  M: Habt ihr das Filmbuch zu Arche Noah zusammen ausgetüftelt?


  


  E: Nein. Ich hatte von Anfang an völlig freie Hand bei der Gestaltung des Buches  freie Hand insofern natürlich, daß es eben darum ging, ein Buch zum Film zu schreiben. Die eigentliche Idee stammte nicht von mir, die Charaktere genausowenig und der Handlungsverlauf erst recht nicht. Daß es trotzdem so prima geklappt hat, liegt schlicht und einfach daran, daß der Roland und ich auf derselben Wellenlänge liegen. Ich konnte mich mit dem, was er ausgebrütet hatte, identifizieren. Seine Film-Figuren haben für mich angefangen zu leben. Der Funke ist beim erstenmal übergesprungen.


  


  M: Zum Technischen: Hast du beim Schreiben vom Arche Noah Prinzip nur das Drehbuch als Vorlage gehabt?


  


  E: Nein. Ich hatte die erste Drehbuch-Fassung vorliegen  recht lange, noch während Roland mit dem Filmen beschäftigt war. Dann die zweite und das Dialogbuch mit jeder Menge Änderungsnachträgen. Schließlich eine erste Videokopie mit dem Arche Noah-Rohschnitt und ohne Ton, dann die endgültige Fassung  letztere erst kurz vor dem endgültigen Abgabetermin des Manuskriptes beim Heyne-Verlag. Was natürlich  wieder einmal  für entsprechenden Termindruck beim Schreiben gesorgt hat.


  


  M: Wie waren die Erfahrungen beim Schreiben dieses Buches? Schließlich war es das erste Mal, daß du nach einer fremden Vorlage einen Roman verfaßt hast.


  


  E: Du weißt ja, das erste Mal kann süchtig machen nach mehr … Aber im Ernst: So ungewöhnlich und neu war diese Arbeit für mich nicht. Als Übersetzer lernst du sehr schnell, nicht deinen eigenen Stil zu schreiben, sondern den des betreffenden Original-Autors  jedenfalls, wenn du deine Arbeit ernst nimmst und textgetreu ins Deutsche überträgst. So ähnlich lief das bei Arche Noah schließlich auch. Hier hatte ich die Handlung vorgegeben, die Personen und Dialoge  das mußte in etwa so bleiben. Daß schließlich doch ein eigenständiges Buch entstanden ist, nicht nur eine Wiedergabe der Filmhandlung  das ist dem vorher bereits erwähnten Funken zu verdanken. Ich konnte mit der Geschichte, die hier erzählt wurde, etwas anfangen. Sie ist zu meiner Geschichte geworden. Wie du weißt, habe ich mich ja nicht sklavisch an die Filmhandlung gehalten  ich habe meine Freiheiten schon genutzt.


  


  M: Dem Film wurde häufig der Vorwurf gemacht, daß die Geschichte an sich banal sei. Nur die visuelle Ausdrucksform und die Special Effects wurden gelobt.


  


  E: Also, ich halte die Arche Noah-Geschichte überhaupt nicht für banal, gehts da doch um ein Thema, das heute für uns alle wieder mal aktueller ist als je zuvor: die Kontrolle eines übermächtigen Staatsapparates über den einzelnen. Wo hört die Verantwortung des einzelnen seinem Staat gegenüber auf? Wo fängt die Zivilcourage an? Wo muß der einzelne sagen: Halt, bis hierher, aber nicht weiter!  Wo muß sich der einzelne gegen den Staat entscheiden, auch gegen das Vaterland? Und was ist das, Gewissen? Was ist Recht, was Unrecht? Jemanden zu töten, das ist Unrecht, wie wir schon aus dem Religionsunterricht wissen. Aber derselbe Herr Pfarrer, der uns das im Religionsunterricht gepredigt hat, der segnet irgendwann vielleicht einmal wieder Kanonen. Oder, auf Arche Noah-Verhältnisse umgemünzt, Wetter-Beeinflussungs-Mechanismen. Und daß unsere Herren Regierungsvertreter in Sachen Gewissen zum Teil sehr eigenwillige Auffassungen haben  wie nicht erst die Flick-Affäre wieder einmal bewiesen hat , das wissen wir ja. Eine banale Geschichte, die all diese Themen aufwirft?


  


  M: Allerdings werden diese kritischen Aspekte eben nur aufgeworfen. Im Grunde genommen erzählt der Film nach Hawkschem Vorbild von einer Männerfreundschaft, diesmal eben nicht im Westen, sondern im Weltraum.


  


  E: Natürlich. Und ich halte das auch für durchaus legitim  wenn dabei der zuvor genannte Hintergrund sichtbar wird. Und das wird er  im Film wie auch im Buch. Im Buch wesentlich deutlicher, wie ich zugeben muß  ganz einfach deshalb, weil ich in diesem Medium hierfür wieder ganz andere  sehr reizvolle  Möglichkeiten habe, die der Roland im Medium Film so nicht hat. Hier, finde ich, können sich Film und Buch ergänzen, und bei Arche Noah ist das der Fall.


  


  M: Welche reizvollen Möglichkeiten wären das denn?


  


  E: Ich kann die handelnden Personen DENKEN  reflektieren lassen, auch mal weitschweifiger, wenn ichs geschickt anstelle. Ich kann sie abwägen, Gefühle empfinden und den Leser daran hautnah teilhaben lassen  und ich bin nicht darauf angewiesen, eben diesen Denkvorgang wie im Film mit einer speziellen Kameraeinstellung oder gar nur mit einer besonders sorgenvoll in Dackelfalten gelegten Stirn anzudeuten. Es kommt direkter beim Leser an  das meine ich mit reizvoll.


  


  M: Dackelfalten braucht man dafür sicher nicht. Im übrigen sind Kameraeinstellung, Kamerafahrten sowie Montage eben die Sprache des Films. Wie Worte und Sätze Gestaltungsmittel der Literatur sind.


  


  E: Und doch werden sie oft genug verwendet, die Dackelfalten. Schau dir mal den Neuen Deutschen Film an. Nichts gegen Kamerafahrten, Kameraeinstellung, nichts gegen Montage  aber für mich zählt das in dieser Frage nur bis zu einer bestimmten Grenze. Ich akzeptiere nicht, daß du auf einer Leinwand mit den von dir erwähnten Gestaltungsmitteln einen Bewußtwerdungsvorgang so einfach, klar  und einprägsam  direkt bringen kannst wie im Buch. Und für mich als Autor ist es reizvoll, meine Personen denken, reflektieren, fühlen  und erst dann handeln zu lassen.


  


  M: Das ist sicher Geschmackssache …


  


  E: Das ist sicher eine Frage des Standpunktes …


  


  M: Trotzdem wurden bei Arche Noah mehr der visuelle Aspekt und die Special Effects gelobt.


  


  E: Mir liegen einige Kritiken vor, die eben nicht nur die visuelle Ausdrucksform und die Special Effects als gelungen registrieren, sondern durchaus auch die von mir angeführten Punkte gesehen haben  und die sehr der Meinung waren, daß Arche Noah auch ein spannender, gut gemachter Film war. Daß der Roland sein Handwerk versteht.


  Daß aber hier in Deutschland zur Zeit vor allem Spezialeffekte wahrgenommen werden  nicht nur bei Arche Noah , das dürfte wohl ganz gewichtig mit der Tatsache zusammenhängen, daß vor Roland Emmerichs Film in Sachen deutsches SF-Kino nicht sonderlich Bewegendes gelaufen ist. Erler einmal ausgenommen, total tote Hose, sozusagen. Aus der Star Wars-Ecke dafür eine totale Einseifung mit Spezialeffekten; und denk nur an den Indy Jones …


  Und dann kommt Arche Noah  ein Erstlingsfilm mit einem  gemessen an internationalen Produktionen  lächerlichen Budget von 1,5 Millionen Mark, dafür aber mit um so ausgereifteren Trickszenen und einer nach meinem Dafürhalten ansprechenden visuellen Darbringungsform, die es sehr verdient aufzufallen. Freilich springen da die Herren Kritiker auf. Klar, daß da die Kritikergehirne erst mal das Nächstliegende verdauen, das Vordergründige … Und so wars ja wohl auch gedacht. Trommeln gehört dazu. Der Roland will schließlich mehr, als nur einen Film drehen. Heute, nach Arche Noah, kann er das.


  


  M: Roland Emmerich und du  ihr wohnt ja sozusagen nur einen Steinwurf voneinander entfernt , ihr seid mittlerweile ein eingespieltes Team: Auch zu seinem neuesten Film Joey schreibst du wieder das Buch zum Film. Ist eine Novellisation überhaupt sinnvoll? Gerade ein guter Film sollte doch vor allem mit seinen dem Medium entsprechenden Ausdrucksformen beeindrucken. Es dürfte nicht ganz einfach sein, dieses visuelle Potential adäquat ins Buch zu übertragen.


  


  E: Ja, Joey kommt bestimmt, und ja, ich halte eine Novellisation für sinnvoll. Die Begründung dazu habe ich vorhin eigentlich schon geliefert  ich halte derartige Bücher dann für sinnvoll, wenn sie den Film nicht nur hündisch ergeben wiederkäuen; wenn eigene Gedanken des Buchautors darin zu finden sind, neue Gedanken, Ergänzendes zum Filmthema, dergleichen. Als Nur-Nacherzählung, als etwas, das allein auf Handlung kastriert ist, lehne ich Filmbücher ab. Und um die nächste Frage gleich vorwegzunehmen: Ja, ich bin mir im klaren darüber, daß es auf diesem Sektor eine Menge Schrott gibt  der sich allerdings zum Teil sehr gut verkauft.


  


  M: Beim Arche Noah Prinzip haben dich wahrscheinlich die kritischen Untertöne gereizt. Wie sieht das nun bei Joey aus? Joey ist doch mehr auf Unterhaltung aus, denn auf irgendeine Botschaft.


  


  E: Waren es bei Arche Noah tatsächlich die kritischen Aspekte, die mich gereizt haben, aber auch die menschlichen, so sind es bei Joey primär diese menschlichen Aspekte. Was mich an der Ausgangssituation fasziniert, ist die Frage: Warum liebt Joey seinen Vater dermaßen abgöttisch? Außerdem interessiert mich: Wie reagiert die Umwelt auf ein parapsychologisch begabtes Kind, das mit Hilfe seiner Fähigkeiten seine durch den Tod des Vaters eingetretene Einsamkeit und Verlorenheit ändern will? Im Gegensatz zum Film werde ich im Buch neben der Spannung vor allem diesen Fragen nachspüren  und dabei einige Film-Nebenfiguren zu Buch-Hauptfiguren machen und damit auch eine eigene Geschichte erzählen. Hinzu kommt  natürlich  das okkulte Element. Ich habe hier eine Menge Quellenstudium betrieben, u.a., was die Frage über ein Leben nach dem Tod angeht, der ja auch Dr. med. Raymond A. Moody sehr eingehend nachspürt …


  


  M: Du scheinst ja auch hier, wie du vorher erwähnt hast, mehr Wert auf die Zeichnung der Charaktere zu legen als auf die reine Handlung. Zur Handlung muß man schließlich sagen: Das Ganze mutet wie eine Mischung aus E. T. und Poltergeist an  dies wurde von Regisseur Emmerich übrigens durchaus auch so gesehen.


  


  E: Stimmt, ich lege viel Wert auf eine stimmige und glaubhafte Zeichnung der Charaktere. Handlung und Charaktere sollen eine Einheit bilden. Für die Filmbücher gilt für mich dasselbe, was ich mir für alle meine Bücher ganz groß geschrieben über den Schreibtisch gehängt habe: Spannung und Humor und Abenteuer  nicht ganz ohne Tiefgang. Den erhobenen Zeigefinger lasse ich in der Schublade. Aber ich bin nicht zu feige, Stellung zu beziehen. Und das kann heutzutage nur so aussehen, daß man nicht nur den Kopf schüttelt über das immer Wenigerwerden eines jeden menschlichen Miteinanders; über den Rüstungswahnsinn gewisser grauer Eminenzen; über die konsequent vorangetriebene Umweltzerstörung … Bei Joey klinke ich mich  bei aller Spannung  in das familiäre Zusammenspiel ein. Denn da gehts doch heutzutage überwiegend katastrophal zu. Kinder sind  neben den Frauen  die Prügelknaben der Nation. Wie viele Kinder werden totgeschlagen, physisch und vor allem psychisch gequält, sexuell mißbraucht von lieben Onkels … Wieviel Leid spielt sich hinter den Fassaden gutbürgerlicher Ehen ab. Und wie viele Väter können ihre Söhne auf den Tod nicht ausstehen, fühlen sich von ihnen zu wahrhaft schizophrenen Profilierungsneurosen gedrängt usw. Glaub mir, ich kenne da zumindest ein Dutzend solcher Väter … Und zur Mischung E. T. und Poltergeist  warum nicht? Wenn das Ganze gut gemacht ist?


  


  M: Allerdings muß man hier sicher auch die Marktzwänge sehen. Du verfaßt schließlich ein Unterhaltungsbuch des phantastischen Genres. Da kann man kritische Untertöne sicher nicht allzuoft einfließen lassen.


  


  E: Die müssen auch nicht an jedem Satz kleben! Davon abgesehen: Klar, die Marktzwänge sind da  aber da kommen wir jetzt auf den eingangs heraufbeschworenen erfolgreichen Autor zurück. Und auf mein doch recht gutes Verhältnis zum Hause Bastei-Lübbe. Ich will mit Joey einen spannenden, knisternden Thriller schreiben. Eben nicht ohne Tiefgang. Und ich weiß, daß ich meinen Filmroman so schreiben kann, wie ich das für gut und richtig halte  und zwar inklusive kritischer Untertöne. Die Spannung, das Abenteuerliche und Gruselige  und der Humor  müssen darunter bestimmt nicht leiden. Im Gegenteil. Gerade durch eine differenzierte Darstellung, gerade durch den Verzicht auf Schwarz-Weiß-Zeichnungen kann man Spannung doch steigern. Ein Beispiel: Wenn es darum geht, daß ein absolut Guter gegen einen absolut Bösen anzutreten hat, so sehe ich darin keine Spannung, sondern nur ein abgedroschenes Klischee. Interessanter wird es schon, wenn man gegen jemanden vorgehen soll, den man eigentlich liebt, gegen den man sich aber entscheiden muß, weil das vom eigenen Gewissen gefordert wird.


  


  M: Du setzt dich ja ziemlich mit den Geschehnissen der Gegenwart auseinander. Wieso bist du dann eigentlich gerade auf Fantasy oder Science Fiction abonniert?


  


  E: Weil dort zwei mir sehr wichtige Faktoren zusammenkommen: Ich kann der Phantasie freien Lauf lassen und muß auf die fundierte Reflexion zum Hier und Heute doch nicht verzichten. Ich kann weiterentwickeln, spielerisch hinterfragen, was wäre, wenn … Ich habe einfach mehr Möglichkeiten als Autor: Was die Handlungsschauplätze betrifft, die Figuren, das Zusammenspiel der Figuren  das sechste Camelon-Buch hat das Schwerpunktthema Kobold-Zirkus, und Persönlichkeiten wie die Märchenmeister oder Grinsegram und Gähnemann und den Kerzenkönig, die gibts in unserer technisierten Welt leider nicht. Und was das Abonniertsein auf SF und Fantasy betrifft: Zur Zeit auf jeden Fall. Die Camelon-Serie zu schreiben, das macht mir viel zu großen Spaß  und das hat Vorfahrt. Es fängt ja gerade erst richtig an. Es gibt noch jede Menge Länder, Wesen, Geheimnisvolles auf Camelon zu entdecken. Und noch viel mehr Abenteuer zu bestehen. Aber wer weiß …


  


  M: Heißt das, es könnte demnächst vielleicht einen Gedichtband von Martin Eisele geben?


  


  E: Wenn er in der Art von Bukowskis Gedichten, die einer schrieb, bevor er im achten Stock aus dem Fenster sprang sein dürfte  ohne Buks Frauenfeindlichkeit, aber mindestens genauso ehrlich …


  


  M: Kommen wir jetzt einmal zu deinem Lieblingsprojekt Camelon. Das ist eine Fantasy-Jugendbuchserie für Kinder ab 10 Jahren. Wie kamst du auf die Idee dieses fiktiven Reiches, in dem es von Kobolden, Geistern und sonstigen Kreaturen nur so wimmelt?


  


  E: Am Anfang war El Botzo  ein Kobold und Lästermaul im wahrsten Sinne des Wortes; ein pfiffiger Bursche, kauzig, boshaft, mit allen Wassern gewaschen  der all diesen Attributen zum Trotz seit zehntausend Jahren in einem Käse gefangengehalten wird; ein Käse, den irgend jemand auf magische Weise haltbar gemacht hat. Geheimnis über Geheimnis. Wie kam El Botzo in diesen Käse hinein? Warum? Und wie wird er daraus befreit? Von wem? Und dann … warum redet er niemals über die Gründe für seine schreckliche Gefangenschaft? Von El Botzo bis zur magischen Welt Camelon wars dann nur noch ein kleiner Schritt. Für so einen Gesellen muß man einfach eine neue Welt erfinden, ganz logisch. Und übrigens: Der Pelikan Verlag hat mit Camelon die erste original deutsche Fantasy-Jugendbuchserie herausgebracht, was wohl einen nicht unbeträchtlichen verlegerischen Mut erfordert.


  


  M: El Botzo ist aber nicht die einzige Phantasie-Figur, die du dir hast einfallen lassen. Da gibts ja alle Arten von Kreaturen: einen verspielten und etwas vertrottelten Zauberer, Astratten, Schneeflügler und sogar Reitschmetterlinge. Woher nimmst du all diese Einfälle?


  


  E: Ein Freund, mit dem ich schon manche hitzige Diskussion gehabt habe, hat mir einmal den Satz zugespielt: Ihr Autoren seid Diebe der Realität. Das gefällt mir sehr gut, weil es den Kern trifft. Vom Auskonstruieren solcher Phantasiewesen halte ich gar nichts, das kann ich auch gar nicht. Sie sind da  sie sind rings um uns her, man muß sie nur sehen können. Und auch auf die Gefahr hin, daß es irgendwie verrückt klingt: Es gibt da eine Route in unserem heimatlichen Dschungel hier … Wenn ich dort mit meiner Frau  oder allein  unterwegs bin, dann sind die Phantasiewesen und die abenteuerlichsten Geschichten zum Greifen nahe …


  


  M: Knorrzilla Wurzelfuß erinnert ja ein bißchen an den sprechenden Baum bei Tolkien. Hast du nicht aus Endes Unendlicher Geschichte oder aus Tolkiens Herrn der Ringe ein paar Einfälle bezogen?


  


  E: Die Schlagworte mußten ja kommen … Ich hab sie schon erwartet. Weißt du, es gibt Dinge, die sind stärker als geschriebene Vorgänger … Es gibt Figuren, die leben plötzlich in deiner Phantasie  Knorrzilla, der letzte lebende und sprechende Baum, war eine solche Figur. Eine unheimlich starke Persönlichkeit  allein der Name hat mir monatelang im Kopf herumgespukt, der Name und die Situation: Dieser Baum  dessen gesamtes Volk sich aus Enttäuschung über die gewalttätigen Menschen verwurzelt hat, das über dieser Enttäuschung zu steinernen Bäumen geworden ist , dieser Baum im Gespräch mit Mischa, dem Jungen, der gerade durch höchst gespenstische Vorkommnisse von einer total verdreckten Erde auf die Märchenwelt Camelon verschlagen worden ist. Und das Gespräch dreht sich natürlich um Mischas Herkunft, die Erde. Um das dortige Baumsterben. Um die Umweltverschmutzung  und die Tatsache, daß der Großteil der Menschen dieser Sache halt gleichgültig oder hilflos oder zähneknirschend gegenübersteht. Das war für mich so stark, so intensiv  ein Schreibenwollen. Also habe ich diese Szene geschrieben. Auf meine Art und Weise. Und falls ich beeinflußt war oder bin: Ich lebe nicht nur im heimatlichen Dschungel hier, ich habe hier ja auch eine Menge Bücher herumstehen. Wenn also beeinflußt, dann, bitte schön, von allen Büchern, die ich bisher gelesen habe, beeinflußt auch von den Märchen, die mir meine Großeltern und Eltern früher mal erzählt oder vorgelesen haben. Gegen diese halberinnerten, bewußten oder unbewußten Impulse kommst du nicht an. Ich versuche und will das auch gar nicht.


  Was Ende betrifft: Ich verehre ihn sehr; er ist ein Philosoph. Mir ist klar, daß die Ausgangssituation ähnlich ist  ähnlich sein mußte. Ich wollte ganz bewußt einen Jungen von der Erde als Protagonisten. Jemand, mit dem sich die Leserinnen und Leser identifizieren können, den sie kennen  der ihre Sorgen und Nöte kennt und dieses fremdartige Camelon genau wie sie erst einmal begreifen muß, erforschen und erfahren und erfühlen muß. Von daher: alles klar. Ende hat es jedem Fantasy-Autor schwergemacht, an ihm vorbeizukommen … Und drehen wir den Spieß um: Wer überprüft, wo Ende die zahllosen Versatzstücke seiner phantastisch ausufernden Phantasie herhat? Ausschlaggebend ist, was schlußendlich entsteht. Und das Thema hatten wir ja schon in Sachen Roland Emmerich.


  


  M: Du bringst auch bei Camelon des öfteren Anspielungen auf Probleme der Gegenwart. Beispielsweise die Ausländerfeindlichkeit oder unmenschliche Tierversuche. Diese kritischen Anmerkungen sind sicher zu goutieren, aber wieso entspricht dann gerade die Hauptperson, Mischa, dem üblichen Klischee-Bild? Er ist schließlich der Supersportler und Superschüler. Eben der typische good guy.


  


  E: Womit wir wieder beim Thema Marktzwänge wären  okay. Ich wollte den Mischa als good guy  genau, wie ich den Verspielten König Rajd als schusselig, aber nicht doof, mit wechselndem Selbstbewußtsein, aber nicht feige, als dick, aber nicht faul usw. wollte. Genauso, wie ich die Thay-Lee als selbstbewußten weiblichen Robin-Hood-Typ wollte. Und El Botzo als die dunkle Seite des menschlichen Charakters. Wenn der Hauptheld der Camelon-Serie trotzdem Mischa ist, dann einzig und allein deshalb, weil mir diese starke Person mehr Möglichkeiten läßt, zu gestalten, zu entwickeln. Ich wills kurz erklären. Schon bedingt durch die Berufe seiner Eltern ist Mischa ein Einzelgänger, gewohnt, sich allein durchzusetzen. Durch zahlreiche Umzüge hat er kaum Freunde. Er frißt eine Menge in sich rein, hat einen Schutzschild nach außen aufgebaut: gute Leistungen im Sport, gute Noten. Wer auf Untertöne nicht achtet, der sieht eben nur den Macher in ihm. Gut. Er ist auch ein Macher. Und natürlich habe ich gewußt, daß eine solche Figur bei einem breiten jugendlichen Lesepublikum wesentlich besser ankommt als der schüchterne pickelige Junge von nebenan oder ein Angehöriger einer Minderheit  außerdem hatten wir das unsichere Dickerchen ja gerade bei Michael Ende. Ich will es trotzdem nicht nur bei diesem, sagen wir, verletzlichen Macher bewenden lassen. Und jetzt sind wir nicht mehr bei den Marktzwängen, sondern bei der Entwicklung einer Serie  und bei Spannung. Schon von Band 1 zu Band 4 ist diese Entwicklung fester Bestandteil. Der Einzelgänger Mischa von Band 1 ist in Band 4 immerhin schon ein Mischa, der in Ansätzen begriffen hat, daß er zusammen mit seinen drei kauzigen Freunden wesentlich stärker ist. Und daß sie bei ihm sind, weil sie ihn mögen, und nicht, weil er ihr Anführer ist. Das ist für mich eine ganz wichtige Aussage.


  


  M: Da wir schon einmal bei den Marktzwängen sind. Du hast mittlerweile für einige Verlage übersetzt und verfaßt. Wie stehts jetzt beim Pelikan-Verlag, der deine Camelon-Serie verlegt, damit? Gibts öfter mal Druck von oben?


  


  E: Pelikan bietet mir für die Arbeit an der Camelon-Serie ein optimales Klima  und das schließt ein, daß dieser ansonsten in der Branche schon übliche Druck von oben hier  zumindest für mich  nicht existiert und nie existiert hat. Mein Serien-Expose wurde so akzeptiert, wie ich es vorgelegt habe; über rein technische Fragen haben wir innerhalb einer Stunde Einigung erzielt und uns dann erbaulicheren Themen zugewandt. Ich kann die Serie schreiben, die ich schreiben will. Und ich habe vom Verlag volle Rückendeckung und mehr als genug freundschaftliche Unterstützung und Verständnis, wenn es mal um eine ganz besondere Form des Drucks geht: den Termindruck nämlich.


  Anderen Druck gibt es nicht. Genausowenig eine Diktion der Serienhandlung von oben. Dafür gibt es aber um so mehr geistiges Aufbaufutter für den Autor: dergestalt nämlich, daß sich die Pelikan-Leute sowohl im Innendienst als auch im Außendienst voll für die Serie einsetzen. Das einen Meter hohe, dreidimensionale Camelon-Display hast du ja gesehen.


  


  M: Okay. Wie stehts eigentlich mit dem Fortbestehen der Camelon-Serie. Wann gehen dir die Ideen aus?


  


  E: Sagen wirs so: Wenn es nach den Ideen geht, dann lebt die Camelon-Serie noch recht lange …


  


  M: Von Verlagsseite alles klar?


  


  E: Solange die Auflage stimmt, sowieso.


  


  M: Du wirst in letzter Zeit von immer mehr Camelon-Fanclubs beehrt. Kürzlich kamen ja sogar Fans aus der Frankfurter Gegend einfach unangemeldet zu Besuch. Stören die nicht ab und zu mal?


  


  E: Wenn es sich um unangemeldeten Besuch handelt, kanns schon vorkommen, daß ich vernehmlich mit den Backenzähnen knirsche. Aber ich will da nicht kleinlich sein. Der Kontakt mit den Lesern und die Auseinandersetzung mit ihrer Kritik und ihrem Lob ist mir allemal wichtiger als der Kontakt mit gewissen scheuklappenbehafteten Kritikerinnen und Kritikern, die mir zum x-tenmal nachweisen wollen, daß Camelon ja doch irgendwie auch mit Tolkien und Ende zu tun hat und überhaupt ja viel zu trivial ist.


  


  M: Das ist klar, daß man die Fans viel mehr leiden mag als die Kritiker. Aber wenn jetzt irgendwelche Besucher dir unangemeldet die Tür einrennen, regt sich da nicht irgendwann mal was in der dunklen Seite des Martin Eisele?


  


  E: Ich habe bewußt von einer ganz bestimmten Spezies von Kritikern gesprochen  von der es allerdings irgendwo hier in Deutschland ein Nest geben muß. Grundsätzlich: Kritik muß sein und ist okay  aber es gibt da eine ganz bestimmte Art der Kritik … Wenn irgendeine graue Eminenz von der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft, halt ohne sich namentlich dazu zu bekennen, den Klappentext eines Camelon-Buches in einer Rezension wiedergibt und dann darunter schreibt: Aus diesen Gründen ist das Buch entschieden abzulehnen, dann ist das für mich Idiotie hoch zehn. Da regt sich die dunkle Seite im Martin Eisele. Oder wenn in Rezensionen ganz bewußt verschwiegen wird, daß es eben außer der Aktion auch noch subtilere Untertöne gibt  oder wenn diese Untertöne schlicht übersehen oder überlesen werden … Und das tun gewisse Kritiker halt. Ich wage zu behaupten, daß es eine erkleckliche Menge von Rezensionsschreiberlingen gibt, die in erster Linie bloß drauf aus sind, massenhaft kostenlos Bücher zu schnorren und auf ihre Regale zu packen: Da seht her, ich bin Kritiker! Wenn mir halt ein recht bekannter Herr, der u.a. fürs Darmstädter Echo schreibt, erklärt, Camelon sei für ihn erledigt gewesen, als er in Band 1 in der ersten Zeile den Begriff irrsinnig schnell gelesen hätte … tja, dann weiß ich doch, woran ich bin.


  Kritiken müssen schnell geschrieben sein, weil sie mies bezahlt werden. Also muß auch das entsprechende Buch schnell durchgezogen werden. Welcher Kritiker beschäftigt sich heute noch mit dem zu besprechenden Buch? Die meisten sind doch schon froh, wenn sie fünf Minuspunkte aufzählen und dann ihren gehässigen Senf aussabbern können. Und ich nehme da die Science Fiction Times  bei aller sonstigen Sympathie für das Blatt  beileibe nicht aus.


  Also: Her mit den Fans. Deren Kritik bringt mehr. Außerdem habe ich nicht vergessen, daß vor 15 Jahren ich auf der anderen Seite war. Daß ich mich auch wie ein Schneekönig gefreut habe, wenn mir ein Hans Joachim Alpers oder ein Willi Voltz auf meine Briefe geantwortet haben  und das nicht nur mit Vier-Zeilen-Vordruck-Schreiben.


  


  M: Mir fällt aber doch auf, daß du ziemlich allergisch auf Kritiker reagierst. Kannst du keine Kritik vertragen? Hat das vielleicht auch mit künstlerischem Selbstzweifel zu tun? Oder streitest du dich einfach gern?


  


  E: Auf die spezielle Kritiker-Spezies bin ich ja gerade schon eingegangen. Grundsätzlich vielleicht noch dazu: Ich reagiere allergisch auf Kritiker, die gar keine sind, die sich nur so aufspielen. Sachliche und fundierte Kritik kann ich durchaus vertragen  weil ich mich nicht als 150%igen abgeklärten Alleskönner sehe. Weil ich weiß, daß ich noch jede Menge lernen muß und lernen will  und gerade aus fundierten Äußerungen lernen kann. Klar hat das auch etwas mit künstlerischem Selbstzweifel zu tun. Ich mache mir das Schreiben nicht einfach. Oberflächliche Kritik trifft mich also schon … Mit Streiten hat das nichts zu tun, meine ich  mal ganz davon abgesehen, daß ich mich nicht sehr gerne streite , aber gewissen Herrschaften gedenke ich auch nicht das letzte hinterfotzige Wort zu lassen. Ich wills so ausdrücken: Über Bücher, zu denen ich voll und ganz stehe, bei denen ich mir viele Gedanken und Mühe gemacht habe, in denen viel von mir selbst steckt, da mache ich jede sinnvolle Diskussion mit. Bei Anpinkeleien, wie sie halt leider vorkommen, wenn eine Sache derartige Ausmaße annimmt wie die Camelon-Serie, merke ich, daß mein Fell schon beachtlich dick geworden ist. Was mich manchmal auch wieder ein bißchen nervös macht, denn: Ich will sensibel bleiben. Auch wenn ich dafür öfter mal einen gewissen Herzschmerz verdauen muß.


  


  M: Hefte, Jugendbücher, Übersetzungen, Bücher nach Filmen … Brauchst du Anleitungen, Genredruck, Kontrolle durch andere, Vorgaben? Bist du ein Genreautor?


  


  E: Jein. Ich habe mich in einer Menge Genres versucht  und das immer auch als eine Art von permanenter Sensibilisierung verstanden. Ich wollte halt nicht nur SF oder Fantasy schreiben können  oder nur Krimis. Daß ich jetzt als SF- und Fantasy-Autor dank der Camelon-Serie und dank der Filmromane aufgefallen bin, ist eine angenehme Erscheinung  ich schreibe sehr gern in diesen Genres. Aber mir fällt nicht ein, jetzt auszuschließen, daß ich bis an mein Lebensende allein Fantasy und SF schreiben werde. Und ich hoffe ja nicht, daß du aus der Aufzählung von Heften, Jugendbüchern, Übersetzungen usw. den Schluß ziehst, daß ich Anleitungen brauche! Manchmal wirble ich gerne herum; manchmal habe ich Angst davor  und will mich ganz auf ein Thema/ Genre konzentrieren. Manchmal springe ich ganz gern ins kalte Wasser  manchmal brauche ich meinen warmen Platz am Ofen. Ich will spontan bleiben … und das schreiben, was mir Spaß macht.


  Dann: Es macht mir Spaß, mit anderen gleichberechtigt zusammenzuarbeiten. Auf Genredruck kann ich verzichten  aber manchmal ist er da, und ich bin lange genug Profi, um damit leben zu können. Und mich trotzdem nicht mit Haut und Haaren zu verkaufen. Kontrolle durch andere macht mich nervös  da hätte ich gleich im Steuerfach bleiben können. Und Vorgaben … okay, bei einem Buch zum Film sind die einfach da. Aber speziell in der Zusammenarbeit mit Roland Emmerich sind sie nicht ehernes Gesetz. Ich kann meine eigenen Ideen einbringen. Ich habe genügend Freiheit. Das ist mir wichtig.


  


  M: Bist du erfolgsgeil? Warum, beispielsweise, fährst du nicht Gabelstapler und schreibst in der Freizeit ein ganz großes Werk, das dann bei S. Fischer, Hanser oder so erscheint?


  


  E: Na, es wäre unehrlich zu sagen, daß mich der Erfolg total kaltläßt und daß ich den überhaupt nur am Rande wahrnehme  wichtig ist allein das Werk, nicht wahr!  Nein, der Erfolg läßt mich nicht kalt. Aber das äußert sich bei mir dann auch nicht so, daß ich jeden Abend über den Auflage-Listen onaniere. Also erfolgsgeil: nein. Denn um Erfolg zu haben, würde ich mich niemals rücksichtslos prostituieren und alles von mir Geforderte tun. Ich würde niemals Blut-und-Boden-Ideologien vertreten, nur um anzukommen, um nur ein Beispiel zu nennen.


  Tja, und warum ich keinen Gabelstapler fahre? Wir sollten da vielleicht mal festhalten, daß ich dir in schwachen Minuten von diesem Vorhaben erzählt habe, vor zwei oder drei Jahren. Damals, als ich die Perspektiven im Schreiben doch ziemlich verkümmert gesehen habe. Sagen wir so: Ich wäre mir nicht zu fein, den Stapler zu fahren. Oder im Sozialdienst zu arbeiten. Ich habe mir das ja ernsthaft überlegt und auch schon erste Schritte unternommen  die Arbeit mit den Streetworkern. Jetzt, mit Camelon, den Drehbuch- und Filmbuchaufträgen, ist die Frage natürlich verdammt theoretisch … Ich weiß, daß ich sie nur unbefriedigend packen kann: Wenn ich die Idee zu einem ganz großen Werk im Kopf habe, dann schreibe ich es  so oder so. Auch wenn ich dazu den Stapler fahren müßte. Zur Zeit muß ich das nicht … Ich kann mit einer sehr befriedigenden Arbeit meinen Unterhalt verdienen und habe noch ein bißchen Zeit für mehr …


  Überhaupt: großes Werk. Ich fühle mich noch nicht reif dafür. Ich gehöre nicht zu den arroganten Typen, die gleich mit ihrem Erstling zu Hanser oder Suhrkamp oder Luchterhand rennen und meinen, dort würden alle nur auf sie allein warten!  Ich brauche noch jede Menge Lebenserfahrung. Ich brauche noch jede Menge Blues. Und Kraft und Liebe und Gott weiß was. Bis es soweit ist, muß S. Fischer warten.


  


  M: Willst du denn nicht auch mal abschalten von der Schreiberei? Ich meine: Du bist ja schließlich verheiratet?


  


  E: Und ich habe noch zwei Stubentiger bei mir wohnen  ja, klar. Aber ich sehe das Schreiben nicht als Belastung. Ich habe da eine Arbeit, die mir Spaß macht, die mich befriedigt. Und ich schreibe ja nicht, wie manche Kollegen, wie eine menschliche Schreibmaschine. Meine Freiräume hole ich mir schon raus. Andererseits: Wenn ich voll drauf bin, dann kann ich meine zwölf Stunden an der Maschine sitzen  weil ich dann selbst wissen will: Wie geht das jetzt weiter? Was passiert? Und da meine Frau nicht meine Erfüllungsgehilfin oder mein Futterknecht ist, tüfteln wir nur allzuoft gemeinsam an irgendwelchen Geschichten  meine Partnerin ist also nicht ausgesperrt. Sie muß nicht auf Zehenspitzen durch die Wohnung huschen, solange der Meister tätig ist. Andererseits: Wenn ich mal die Nase vom Schreiben voll habe  und das kommt auch vor , dann kann ich auch konsequent sein. Dann wird nicht getippt. Ich zwinge mich nicht, jeden Tag 30 Seiten zu produzieren. Und ich bin nicht mehr gezwungen, mich dazu zu zwingen. Und falls du darauf abgezielt hast: Ich weiß mich in meiner Freizeit durchaus sinnvoll zu beschäftigen. Ich lebe nicht nur mein Schriftstellerdasein.


  


  M: M. Auf welchen Gebieten bist du denn sonst noch aktiv?


  


  E: Verglichen zu früher, achte ich heute wesentlich mehr auf meine Kondition; ich betreibe regelmäßig Ausgleichssport, ohne deshalb ein Sportfanatiker zu sein. Stundenlange Wanderungen allein oder zu zweit mit meiner Frau bringen mir sehr viel. Beide sind wir auch Kino-Freaks, mögen gern mal eine Tasse Cappucino in Bogeys Bar, im Eislinger Programmkino. Und davon abgesehen  und ohne hier den Heiligenschein allzusehr strapazieren zu wollen: Ich halte gar nichts davon, Mißstände nur zu beschreiben. Wir leben zur Zeit nicht in der Nachkriegszeit, sondern in der Zeit vor dem letzten großen Krieg. Wir leben in einer Welt, in der schon kleine Kinder an Lungenkrebs sterben, weil die Luft verseucht und die Muttermilch vergiftet ist  und in der trotzdem Geld jedes Menschenleben aufwiegt. In einer Welt, deren Menschen keine Liebe zu dieser Welt empfinden  die immer noch nicht kapiert haben oder nicht kapieren wollen, daß man Geld schlußendlich wirklich nicht essen kann. Ich will da nicht nur zusehen. Und ich tus auch nicht. Ich halte die Greenpeacer und die Leute von Robin Wood tatsächlich für die Helden von heute, und ich unterstütze den BUND für Umwelt und Naturschutz sowie den Bund gegen den Mißbrauch der Tiere. Seit mich meine Frau gerade in der Tierschutzfrage sensibilisiert und aktiviert hat, bin ich ein überzeugter und erklärter Gegner jeglicher Tierversuche! Und überhaupt: lieber aktiv als radioaktiv, verseucht, vergiftet, totgeschossen, verheizt und verraten und verkauft. Lassen wirs dabei bewenden.


  


  M: Als nächstes arbeitest du wieder mit Roland Emmerich zusammen. Diesmal wirst du aber nicht nur das Buch zum Film schreiben, sondern auch das Drehbuch. Ist das nicht eine ungeheure Umstellung, plötzlich für ein ganz anderes Medium arbeiten zu müssen?


  


  E: Niemand hat mich gezwungen, das Nekropol-Drehbuch zu schreiben; ich muß das nicht machen. Ich schreibe es, weil es mir Spaß macht. Weil es eine Herausforderung ist. Das primär. Daß es zudem eine Umstellung ist: okay. Gerade als Autor sollte man flexibel genug sein, um so was auf die Reihe zu kriegen. Und mit Roland Emmerich als erfahrenem Partner ists die reine Freude.


  


  M: Ich kann mir allerdings vorstellen, daß diese Umstellung nicht so einfach sein wird. Schließlich mußt du ja für ein ganz neues Medium arbeiten. Mußt sozusagen vom literarischen Denken zum filmischen kommen.


  


  E: Es wird nicht einfach werden, aber das Denken in Bildern ist mir  genaugenommen  ja nicht neu … Auch beim Bücherschreiben läuft der Film bei mir ja mit. Und wie gesagt: Ich habe einen Partner, der in diesem Film-Denken schon recht versiert ist. Das und eine sehr enge Zusammenarbeit mit Roland Emmerich gibt die nötige Sicherheit für das Unternehmen Nekropol. Ich halte gar nichts davon, verkrampft an eine solche Arbeit heranzugehen  dadurch wird sie bestimmt nicht besser. Und vor Arbeiten und Erarbeiten habe ich mich noch nie gedrückt.


  


  M: Gehört Nekropol wieder dem phantastischen Genre an?


  


  E: Ja  am Anfang geht es nur um eine äußerst mysteriöse Pyramide, aber dann … Es wird auf jeden Fall wieder eine phantastische Geschichte, spannend und unheimlich.


  


  M: Man darf also gespannt sein. Abgesehen von Nekropol  was für Projekte nimmst du jetzt in nächster Zeit in Angriff?


  


  E: Ohne mir zu tief in den Keller spähen zu lassen  über halbgelegte Eier spreche ich ungern , in aller Kürze: Ein zweites Drehbuchprojekt liegt bereits an. Davon abgesehen geht es natürlich in Sachen Camelon mit Volldampf weiter. Und dann freue ich mich schon jetzt auf die Arbeit an meinem ersten dicken Hardcover  dieses Mal eine sehr enge Zusammenarbeit mit meinem Freund Klaus Holitzka, dem Maler der Camelon-Titelbilder und Innenillustrationen.


  


  M: SF-Autoren leben ja von Extrapolationen: Was wirst du im Jahr 2000 in welcher Umgebung machen?


  


  E: Natürlich könnte ich darauf jetzt antworten: Ich hoffe, daß ich mich beständig weiterentwickle, daß ich die Antenne für Recht und Unrecht, die ich irgendwie habe, weiter sensibilisieren kann, daß ich den richtigen Durchblick für alles um mich her nicht ganz verliere, vor lauter Regierungs-Wenden, sondern verbessere. Daß ich vor Leuten, die mir ihre Macht demonstrieren wollen und ihren Einfluß, auch weiterhin nicht kusche. Daß ich wach bleibe. Auch wenn dadurch das Leben ein bißchen komplizierter wird.


  Aber natürlich ist in Wirklichkeit einmal alles ganz anders: Im Jahr 2000 werde ich irgendwo in Alexandropolis oder in Positano neben Henri Nannens weißer Villa an der Steilküste eine ebensolche Villa besitzen, mit Whirlpool und vielen nubischen Sklaven und Sklavinnen, die mir genügend Frischluft zufächeln. Und mein Fuhrpark mit mehreren Rolls-Royces wird ständig von meinen bis dahin aufgekauften Lieblingskritikern warmstartbereit gehalten werden. Im Keller, tief in den Granitfelsen eingebettet, wirds einige nette kleine Folterkammern für die unbestechlichen Kritiker geben (falls es solche gibt)  mit einem muskulösen Folterknecht, der seinen Klienten ganz, ganz liebevoll die Daumen drückt …


  Und ich? Tja, ich werde so ziemlich damit ausgebucht sein, jedes Schaltjahr mal einen ganz, ganz großartigen Roman veröffentlichen zu lassen. Und ansonsten werde ich meine Kreuzer polieren wie mein großes Vorbild, Onkel Dagobert, und ich werde mit meiner Frau, meinen Kindern und Katzen spielen und irgendwann zu Howard Hughes Reinkarnation mutieren. Die Lehren des Don Juan habens mir schon heute angetan.  Tja, und natürlich ist das mein blutiger Ernst!


  


  Nachwort


  


  Die Science Fiction hatte ab den späten sechziger Jahren beträchtlichen Einfluß auf die Rockmusik. Man denke nur an Gruppen wie Pink Floyd, Steve Miller Band, Jefferson Starship, Van der Graaf Generator, Yes, King Crimson, Genesis Hawkwind, auch an David Bowie, John Cage oder Jimi Hendrix, nicht zu vergessen deutsche Gruppen wie Tangerine Dream, Klaus Schulze, Nektar, Amon Düül II, Magma und viele andere. Umgekehrt wirkte Rockmusik als Hauptbestandteil der Jugendkultur auf die neue Generation der SF-Autoren ein. Vergleichsweise selten allerdings wurde Rockmusik, wurden Rockmusiker zu Themen der Science Fiction. Dies hängt ohne Frage damit zusammen, daß sich SF-Themen leichter zu Musik emotionalisieren lassen, als umgekehrt Musik zur Rationalisierung (und das ist immer die Grundvoraussetzung einer Story, selbst der emotionalsten) einlädt. Und es liegt daran, daß vergleichsweise wenige SF-Autoren zugleich auch Rock-, Jazz- oder sonstige Musiker waren oder sind. Zu den Ausnahmen gehören Michael Moorcock, der mit Deep Fix eine eigene Rockgruppe hatte und manchmal auch bei Hawkwind mitspielte, und Mick Farren von den Deviants, der später mehrere SF-Romane (darunter The Texts of Festival, 1973) sowie phantastische Stories, in denen Elvis Presley oder Jim Morrison von den Doors eine Rolle spielen, schrieb. Eine starke Affinität zur Musik hat auch Spider Robinson, der ebenfalls als Musiker und Songschreiber seine Brötchen verdiente, bevor er mit dem Schreiben von SF begann, und dessen Werke häufig in der einen oder anderen Weise mit Musik oder Musikern zu tun haben. Da dies kein Artikel über SF und Rockmusik im allgemeinen sein soll, sei nur noch erwähnt, daß Musik in der einen oder anderen Form schon mal in der SF thematisiert wird (besonders eindrucksvoll in Norman Spinrads Story The Big Flash, aber auch bei Edgar Pangborn, Langdon Jones und George R. R. Martin, dessen phantastischer Roman Armageddon Rag eine starke Affinität zur Rockmusik aufweist).


  Dieses alles vor Augen, fragte ich mich irgendwann, wie es eigentlich um das Verhältnis der deutschen Science Fiction zur Musik bestellt ist. Grund genug, diesem Thema einmal einen Almanach zu widmen. Das Ergebnis ist die vorliegende Sammlung von sieben Stories deutscher Autoren, die in der einen oder anderen Sache mit Musik zu tun haben. Die beiden Interviews hingegen haben erklärtermaßen nichts mit Musik zu tun, wohl aber einiges mit Film und Jugendbüchern: Roland Emmerich ist neben Wolfgang Petersen im Moment der deutsche Filmemacher im Bereich von Science Fiction und Phantastik, Martin Eisele, den wiederum einiges mit Roland Emmerich verbindet, hat neben Wolfgang Hohlbein in den letzten zwei Jahren die wohl bemerkenswerteste Karriere unter den deutschen SF- und Fantasyautoren gemacht, zum einen mit dem Filmroman Das Arche Noah Prinzip, zum anderen mit der bereits sechs Bände umfassenden Fantasy-Jugendbuchserie Camelon, die sich zu einem Auflagenrenner entwickelt (hinzu kommen SF-Jugendbücher innerhalb der Serie Sternenschiff der Abenteurer). Interviewt wurden beide von dem 22jährigen Journalisten und Funkmitarbeiter Joachim F. Müller.


  Nun zu den Autoren der Stories in diesem Band:


  Kaum der Vorstellung bedürfen H. G. Francis, Malte Heim und Jörg Weigand, die als Kurzgeschichtenautoren schon häufiger in Anthologien der Reihe Moewig Science Fiction vertreten waren. H. G. Francis ist das Pseudonym von Hans Gerhard Franciskowsky, Jahrgang 1935, der in der Nähe von Hamburg wohnt. Er publiziert seit 1962 und hat inzwischen  u.a. als Autor für Serien wie Mark Powers, Ren Dhark, Rex Corda Ad Astra und schließlich Perry Rhodan Hunderte von Heftromanen und Taschenbüchern veröffentlicht. Hinzu kommen SF-Jugendbücher (z.B. Commander Perkins), Kriminalromane, zwei Fernsehfilme und eine riesige Anzahl von Hörspielen, die als Hörspielcassetten erschienen sind (hierzu gehören Serien wie Perry Rhodan und Commander Perkins, aber auch viele Produktionen außerhalb des Genres Science Fiction). Sein vielgerühmter Heftromanklassiker Die vom fünften Hundert, einst unter dem Pseudonym R. C. Quoos-Raabe erschienen, wird 1986 in erweiterter Form als Taschenbuch in der Reihe Moewig Science Fiction erscheinen.


  Malte Heim wurde 1940 in Köln geboren, wo er auch heute noch lebt, ist von Hause aus Buchhändler und schreibt seit etlichen Jahren Science Fiction. Eine Reihe seiner Stories sind bei Moewig erschienen, sein Roman-Erstling, Das Ende des Sehers, erschien 1984 im Corian-Verlag. Malte Heim, der ein Faible für Philip K. Dick, A. E. von Vogt und Märchen aus aller Welt hat, war früher einmal Mitherausgeber des professionell aufgemachten Fanmagazins Athanor.


  Jörg Weigand, wie Malte Heim Jahrgang 1940, wurde in Kelheim (Donau) geboren, studierte Sinologie, Japanologie und Politologie, promovierte und ist heute festangestellter Mitarbeiter des ZDF-Studios in Bonn. Er ist Herausgeber einer Reihe von SF- und phantastischen Anthologien sowie von sekundärliterarischen Werken und chinesischen Aphorismensammlungen. Sein eigenes Werk umfaßt eine Vielzahl von SF- und phantastischen Erzählungen (etliche davon bei Moewig erschienen), die zum Teil auch gesammelt vorliegen. Sein besonderes Interesse gilt der französisch- und deutschsprachigen Science Fiction. Die Eigenständigkeit und Existenzberechtigung der deutschen SF wird von ihm immer wieder in der Öffentlichkeit betont und verteidigt, zuletzt in einer Artikelserie über deutsche SF-Autoren im Börsenblatt des deutschen Buchhandels.


  Bernard Richter ist ein in Berlin lebender Autor, der 1952 geboren wurde, Germanistik und Slawistik studierte und nach einer Buchhändlerlehre heute in einem Antiquariat arbeitet. Außerdem ist er einer der beiden Vollblutmusiker unter den Autoren dieser Sammlung, denn er macht seit langer Zeit Musik in verschiedenen Bands (die derzeitige Gruppe heißt Some of My Best Friends Are Musicians) und schreibt Texte auch für andere Gruppen sowie Drehbücher für Videoclips. Die vorliegende Story wird ebenfalls demnächst als Videoclip zu sehen sein. Bernard Richter hat bereits Stories an den Suhrkamp Verlag verkauft.


  Unser zweiter Musiker ist Peter Robert, 1951 in München geboren und heute in Hamburg lebend. Er war von 1974  1980 Keybordspieler, Texter und Komponist einer Hamburger Rockgruppe, die es auf insgesamt fünf Langspielplatten brachte. Er studierte Pädagogik und gehört zum Heer der arbeitslosen Lehrer. Heute arbeitet er als Taxifahrer und SF-Übersetzer.


  Peter T. Vieton und Martin Beranek sind Pseudonyme, hinter denen sich 1974, als die Story Tobacco Road zum erstenmal in der Anthologie Science Fiction aus Deutschland (Fischer Orbit) erschien, Hans Joachim Alpers (Vieton) und Ronald M. Hahn (Beranek  das Pseudonym wurde später allerdings auch von anderen benutzt) verbargen. Beide sind heute als Autoren von SF, Jugendbüchern, Sachbüchern, SF-Sekundärwerken und nicht zuletzt als Herausgeber von SF-Reihen (Ronald M. Hahn ist Lektor der SF-Taschenbücher des Ullstein Verlags) bekannt.


  Axel Melhardt wurde 1943 geboren und lebt in Wien. Er war eine der bekanntesten Figuren der deutschen SF-Fanszene der sechziger Jahre und erwarb sich vor allem als Redakteur und Motor des legendären Fanmagazins Pioneer Respekt. Zu einem Zeitpunkt, als die beiden deutschen SF-Magazine Galaxis und Utopia-Magazin eingestellt worden waren, sprang Pioneer in die Bresche. Ab Nummer 12/13 (jener Ausgabe von 1962, in der die hier abgedruckte Story Zerbrechliche Vergangenheit erstmals erschien) im Kleinformat, übernahm das Magazin eine Art Ersatzfunktion. Obwohl die Texte mit einer Schreibmaschine mit spezieller raumsparender Schrifttype geschrieben und im Wachsmatrizenverfahren gedruckt wurden, setzten die Wiener in Form und Inhalt Maßstäbe. Kuttner, Farmer, Sturgeon, Russell, H. P. Howard und Cordwainer Smith erschienen hier in Übersetzungen, und heute bekannte Autoren wie Ernst Vlcek, Hubert Straßl oder Gerd Maximovic hatten hier ihre ersten Story-Veröffentlichungen. Axel Melhardts Liebe galt neben der Science Fiction immer der Musik (was man der  vom Autor übrigens überarbeiteten  Story Zerbrechliche Vergangenheit ohne Zweifel anmerkt), und zwar speziell der traditionellen Jazzmusik. So ist denn Axel Melhardt auch seit vielen Jahren schon Geschäftsführer des Club Jazzland in Wien (eines der bekanntesten europäischen Jazzlokale, das auch ein eigenes kleines Plattenlabel hat), und gelegentlich läßt er sich auch mal als Sänger auf die Bühne bitten.


  Hans Joachim Alpers
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